
Gould gratis
 Am Sonntagabend holte ich 
einen ungelesenen Thomas 
Bernhard aus meinem Bü-
cherregal: „Der Untergeher“. 
Bernhard schreibt über drei 
Freunde. Drei Klaviervirtuo-
sen. Zwei zerbrechen am 
Dritten. Der Dritte ist das Ge-
nie Glenn Gould, an das die 
beiden anderen nie heran-
kommen werden – weshalb 
sie ihr Klaviervirtuosentum 
lieber ganz sein lassen. Mein 
CD-Regal ist weniger gut 
bestückt als 
die Bücher-
wand. Glenn 
Gould gibt es 
nicht, weder 
gehört noch 
ungehört. Also drehte ich 
den Computer auf, googelte, 
landete auf www.glenngould.
com – und hörte seine Gold-
berg-Variationen. In endlosen 
Wiederholungen. Ohne einen 
Fuß ins kalte Freie zu setzen 
und in den Plattenladen zu 
gehen, der sonntagabends 
ohnehin zu wäre. Wunder-
bare neue Konsumwelt. Ich 
hörte Gould stundenlang, 
beim Lesen und Bügeln und 
Kochen und Essen. Ob ich 
noch eine CD kaufen werde,
ist ungewiss. Schlechtes 
Gewissen habe ich keines. 
Gould ist tot, und seine Fami-
lie war garstig – laut Bern-
hard. Die soll keine Tantiemen 
erben. Und Sony ist reicher 
als ich. Aber danke, Sony, für 
den netten Abend. 

   Margarete Endl  
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Raue Töne
Was große Musikverlage wie Warner, Universal, Sony BMG oder EMI nicht verstanden 
haben: Der Wandel in der Musikindustrie ist keine Änderung des Nutzerverhaltens, sondern 
ein Umbruch der gesamten Populärkultur-Industrie. Darauf zu spät zu reagieren, rächt sich.

Antonio Malony

Als während des Vormarschs 

der Digitalmusik und des Sie-

geszugs von MP3-Musikdown-

loads ab der Jahrtausendwen-

de die großen Musikverlage 

erstmals einen rauen Wind 

spürten, reagierten sie wie alle 

verschreckten Unternehmen 

erst einmal mit den üblichen 

„McKinsey“-Maßnahmen: Kos-

ten wurden gesenkt, Strukturen 

verschlankt, Mitarbeiter auf 

die Straße gesetzt und Prozesse 

restrukturiert.

Allein: Es nützte wenig bis 

gar nichts. Die Musikmanager 

waren der Meinung, es handle 

sich um ein normales, vorü-

bergehendes Phänomen, das 

sich schon wieder geben wür-

de. Die illegalen Downloads 

würde man schon in den Griff 

kriegen, die Tauschbörsen wür-

de man mit genügend Druck 

von den Anwälten in die Knie 

klagen. Wie meinten führende 

Köpfe der Musikverlage noch 

vor etwa drei Jahren etwas ver-

einfachend: „Die Musikindus-

trie ist nicht in der Krise, denn 

die Nachfrage nach Musik ist 

ungebrochen.“ Im Hintergrund 

rasselten aber schon die Erträ-

ge und damit die Aktienkurse in 

den Keller.

Neue Verbraucher

Natürlich ist die Nachfrage 

ungebrochen. Aber sie geht an 

den traditionellen Musikver-

lagen vorbei. Andreas Pfeif-

fer, Autor der Musikbranchen-

trendanalyse Pfeiffer Report, 

analysiert messerscharf, dass 

es nicht darum geht, den Mu-

siknutzer wieder zum Kauf der 

CD zu bringen, sondern zu er-

kennen, dass sich das Konzept 

des „physischen“ Tonträgers 

komplett überholt hat. Nicht 

die Nutzer wenden sich von den 

Musikverlagen ab, sondern die-

se haben nicht erkannt, dass es 

im praktischen Umgang mit Mu-

sik heute völlig neue und unum-

kehrbare Verbrauchergewohn-

heiten gibt.

Der Musikindustrie passier-

te alles viel zu schnell, und sie 

reagierte nicht oder viel zu 

langsam. Es ging nicht um Ver-

schlankungen und Restruktu-

rierungen, sondern darum, den 

gesamten Musikhandel von 

Grund auf neu zu erfi nden. Die 

in ihren Strukturen erstarrten 

Unternehmen, die im Zeitalter 

der CD dick verdienten, waren 

darauf weder vorbereitet noch 

bewiesen sie genug Fantasie 

für einen grundlegenden Wan-

del – bis ihnen Apple mit seinen 

iTunes vormachte, wie es gehen 

könnte.

Doch sich von einem tief ver-

ankerten Produktionsprozess 

zu lösen, der zudem so lange 

gut funktioniert hatte, ist nicht 

so einfach. Ein gutes Beispiel 

dafür ist etwa die Musikfi rma 

EMI, die nach Jahren schmerz-

hafter Verluste nun einen Turn-

around unter einem neuen Fin-

anzeigentümer sucht. EMI war 

einer der Hauptbetroffenen des 

MP3-Booms. Das Unternehmen 

hatte zum Großteil vom Verkauf 

von CDs gelebt, war darin regel-

recht erstarrt und wurde vom 

Download-Effekt kalt erwischt.

Bis das Unternehmen begriff, 

dass die CD-Produktion ein Aus-

laufmodell ist, wurden zwei Ma-

nager verschlissen und Hun-

derte Mio. US-Dollar Verlust 

gemacht. Erst vor nicht ganz 

einem Jahr konnte sich EMI ent-

schließen, digitale Songs ohne 

Kopierschutz im Internet zu 

verkaufen – auch im Vergleich 

zu den Branchenkollegen viel zu 

spät. In Wirklichkeit ist zu EMI 

nicht durchgedrungen, was an-

dere „Content-Branchen“ auch 

betrifft: Die Digitalisierung der 

Lebenswelt erfordert eben an-

dere Geschäftsmodelle als die 

bisher gewohnten – das betrifft 

nicht nur Platten-Labels, das be-

trifft auch Medienunternehmen, 

die gesamte Unterhaltungs- und 

Freizeitindustrie, sogar die Li-

teratur. Das wahre Problem der 

kommerziellen Labels war aber 

nicht so sehr ihr langes Erwa-

chen in dieser Beziehung, son-

dern die Schwierigkeit, das 

starre und komplexe, zemen-

tierte System von Aufbau von 

Musikern, Tantiemen, Urheber-

rechten, Medienvermarktung 

und Journalistenpfl ege aufzu-

geben oder anzupassen.

Wie jammerte jüngst ein Ma-

nager von Sony BMG: Die Mu-

sikverlage würden Mio. von US-

Dollars in den Aufbau und die 

Vermarktung eines gut verkäuf-

lichen Stars stecken und hätten 

dann wohl bitte den Anspruch, 

daran ihren Anteil zu verdie-

nen. Grundsätzlich ist das wirt-

schaftlich natürlich richtig ge-

dacht, aber womöglich richtet 

sich die Kulturindustrie der 

Musik nicht immer ausschließ-

lich nach diesen Kriterien. Was 

wäre der Welt erspart geblie-

ben, hätten die Musikverlage 

vielleicht das eine oder ande-

re Mal auf den Aufbau und die 

Vermarktung eines von ihnen 

gehypten Starts verzichtet?

Bei Sony beispielsweise ist es 

in den letzten Jahrzehnten vor 

der digitalen Revolution sehr 

gut gelaufen: Künstler fördern, 

aufbauen, zu weltweiten Stars 

pushen, an den Rechten und am 

Merchandising verdienen. An-

schließend aber nicht mehr: Um 

die Jahrtausendwende musste 

der Konzern plötzlich schmerz-

hafte Einschnitte setzen, La-

bels und Joint-Ventures aufl ö-

sen, Stellen abbauen, Kosten 

senken. Man schloss trotzig die 

Augen vor den Musiktauschbör-

sen und suchte im Hintergrund 

nach rechtlicher Handhabe, an-

statt sofort mit eigener Kreati-

vität nachzuschießen. Man kep-

pelte über Downloading und die 

„Brennerei“, in Wirklichkeit 

wusste man nicht, was man tun 

sollte. Sony ist schließlich selbst 

2005 mit einem Download-Por-

tal namens Connect auf den 

Markt gekommen – und wird 

es nächstes Jahr zumindest in 

Nord amerika und Europa post-

wendend wieder abdrehen.

Fortsetzung auf Seite 2

Das Problem der 
großen Labels ist ihr 

einzementiertes 
System von Tantie-

men, Urheberrechten 
und Vermarktung.
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Margarete Endl

Japanisch können die zwei Leh-

rer, die mit den Knirpsen Violine 

spielen, nicht. Müssen sie auch 

gar nicht. Denn die Johann-Se-

bastian-Bach-Musikschule, eine 

evangelische Privatschule in 

Wien, exportiert nicht nur Leh-

rer nach Japan. Sondern auch 

ein pädagogisches Konzept, das 

Kindern Musik spielerisch nä-

herbringt. Die Colourstrings-

Methode hat der ungarische Vi-

olonist Géza Szilvay entwickelt, 

als er in Finnland eine Gruppe 

von Kindern unterrichtete, ohne 

Finnisch zu sprechen. 

Initiator der japanisch-öster-

reichischen Musikkooperation 

ist Tatsuo Yamamura, Direktor 

eines großen Kindergartens in 

Utsonomiya nördlich von Tokio. 

„In Japan gibt es keine Musik-

schulen wie bei uns“, sagt Hanns 

Stekel, Leiter der Bach-Musik-

schule. „Nur Privatlehrer, die 

sich nur die Vermögenden leis-

ten können.“ Vor zwei Jahren 

lernten sich Yamamura und Ste-

kel bei Konzerten kennen, 2006 

machten ein paar Musiklehrer 

in Utsonomiya einen Workshop, 

der Erwachsene und Kinder be-

geisterte, und seit dem Sommer 

gibt es die Schule. Yamamura 

ließ ein Holzblockhaus renovie-

ren, das wie eine alpine Almhüt-

te aussieht – damit sich die Ös-

terreicher wie zu Hause fühlen.

Einheit mit westlicher Musik 

Auch indische Musikschulen 

haben Interesse an einer Koo-

peration. Auf Einladung eines 

tibetanischen Mönchs waren 

Stekel und zwei Musiklehrer in 

Kalkutta und Kalimpong südlich 

von Darjeeling im indischen 

Bundesstaat West-Bengalen. 

„Westliche Musik ermöglicht, 

in einem Orchester zu spielen, 

sie schafft Einheit“, sagt Stekel. 

Instrumente wie Tabla oder Si-

tar lernen oft nur bestimmte 

Kasten oder nationale Gruppen. 

Westliche Musik befreit. 

In Japan und Indien hat Ste-

kel einen pädagogischen An-

satz beobachtet, der in Europa 

fremd geworden ist: „Musik gilt 

dort als Erziehungsmittel zur 

Rettung der Welt.“

Geigen zur Rettung der Welt 
Eine evangelische Musikschule in Wien exportiert zwei Lehrer und 
ihre Unterrichtsmethode nach Japan. Auch Musikschulen in Indien 
und ein tibetanischer Mönch streben eine Kooperation an. 
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Fortsetzung von Seite 1

Der Fehler der Sony-Mannen: 

Sie sind mit einem proprietären 

System auf den Markt gegan-

gen. Das war natürlich ein ka-

pitaler Irrtum und im Zeitalter 

der MP3-Walkmen und iPods 

schlicht nicht wettbewerbs-

fähig. Das Ergebnis: weitere 

Millionenverluste.

Auch das Argument gegen-

über Tauschbörsennutzern, dass 

illegales Downloaden das Glei-

che sei, wie im Supermarkt eine 

Ware einzustecken und sie nicht 

zu bezahlen, konnte die Konsu-

menten nicht überzeugen. Denn 

dies bezeugte umso mehr, dass 

das traditionelle Management 

der großen Musikverlage die 

neue Entwicklung grundsätz-

lich missverstanden hatte.

Digitaler Wandel

Noch immer glauben Teile der 

großen Labels, dass das Online-

Geschäft eine Nebenerwerbs-

quelle für sie ist, und program-

mieren derweil Klingeltöne, die 

sich gut verkaufen lassen, an-

statt abgerundete Konzepte für 

wirkliches Digital-Business zu 

entwickeln.

Ein Besuch der Internet-Sei-

ten, gleich ob von Warner, Sony 

BMG, EMI oder Universal, ist 

gelinde gesagt ein Trauerspiel 

im Vergleich zu den profes-

sionellen Online-Musikshops. 

Warner Music verlinkt immer-

hin mit dem iTunes-Internet-

Portal, im Sony-Music-Store 

kann man sich dagegen ledig-

lich CDs online kaufen. EMI 

partnert mittlerweile immer-

hin mit Last.fm und Youtube.

com und erlaubt es, Musik so-

wohl auf CD als auch digital zu 

kaufen, und bei Universal fi n-

den sich einige Links auf ande-

re Musik-Handelsplattformen. 

Das alles überzeugt aber noch 

nicht so ganz und wird dem di-

gitalen Wandel nicht unbedingt 

gerecht.

Wer nun aber wirklich auf den 

Tisch klopft, ist Guy Hands, der 

neue Eigentümer von EMI. Der 

Chef des Kapitalinvestors Terra 

Firma hat EMI im Juli 2007 für 

3,6 Mrd. Euro übernommen und 

dafür einen Laden mit 400 Mio. 

Euro Verlust überreicht bekom-

men. Bei seiner Antrittsrede vor 

der EMI-Belegschaft in London 

wetterte er sowohl über faule 

Musikmanager als auch über 

faule Künstler (Robbie Williams 

etwa?), die eine unheilvolle 

Liaison eingehen und sich weder 

um neue Vermarktungskonzepte 

noch um bessere Musik bemüh-

en würden. Nun soll der neue 

EMI-Manager Chris Roling den 

Konzern wieder in Fahrt brin-

gen. Man darf gespannt sein, 

mit welchen Takten er die Stim-

mung verbessert. Seinen hoch 

bezahlten Vorgängern war dies 

nämlich nicht gelungen.

Österreich exportiert nach Japan eine Unterrichtsmethode, die 

ein ungarischer Violonist in Finnland entwickelte. Foto: Michael Bubik

   
  

1. USA 1696    -11%  29%   
2. Japan 1099    -3%  14%   
3. GB 505    -12%  11%   
4. Deutschland 415    -7%  7%   
5. Frankreich 304    -15%  7%   
6. Kanada 115    -18%  12%   
7. Australien 108    -17%  10%   
8. Italien  93    -17%  9%   
9. Russland  89    27%  0%   
10. Spanien  83    -12%  10%   
17. Österreich   40    -2%  8%   

Erstes Halbjahr 2007 in Mio.

Umsatz in
Euro

% gegenüber 
Vorjahr

% davon
digital

Quelle: IFPI   Grafik: economy

Enthält: Singles, LPs, Kassetten,
CDs, Audio-DVDs, SACD, Mini-Disc und
Musik-Video-Formate (DVD, VHS, VCD)

Musik-Umsatz-Top 10 
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Ursula Hemetek: „Die Roma-Bewegung ist selbstbewusster und stärker geworden. Heute gibt es kein größeres 
Musikfestival mehr ohne ihre Musik.“ Die Ethnomusikologin im economy-Gespräch über neue Hymnen gegen alte 
Corporate Identity, den Boom der Balkanmusik und die österreichische Erfolgsgeschichte der Migration.

Alexandra Riegler

economy: Sie beschreiben in 

einem Ihrer Bücher Ihren aus-

geprägten Gerechtigkeitssinn. 

Wie bringen Sie diesen mit 

Musik in Zusammenhang?

Ursula Hemetek: Gerech-

tigkeitsempfi nden ist nicht un-

bedingt ein musikalisches The-

ma. Nur: Welchem Fach würde 

man es grundsätzlich zuordnen? 

Ich glaube, dass die Thematik in 

allen geisteswissenschaftlichen 

Fächern Platz fi nden kann, so 

auch in der Musikologie, wo ich 

in meinem Fall die Musik von 

Minderheiten erforsche. Ich 

versuche die Forschungsinhalte 

dann gesellschaftspolitisch um-

zusetzen und die Ergebnisse 

zum Vorteil dieser benachtei-

ligten Gruppen zu präsentie-

ren. Den ethischen Ansatz kann 

man überall umsetzen. Die Mu-

sik eignet sich allerdings beson-

ders gut dafür, zumal sie sich, 

wenn es sich um sogenannte 

„fremde“ Kulturen handelt, 

leichter mitteilt als Sprache. 

Ein kroatisches Lied ist für ein 

nicht-kroatisches Publikum ein-

facher nachvollziehbar als ein 

Gedicht.

Inwieweit kann man Volksmu-

sik nun zur Überwindung von 

Gräben zwischen den Volks-

gruppen heranziehen?

Hier wird immer dieses Kli-

schee zitiert: Musik verbindet 

Völker. Ich glaube, das stimmt 

nur bedingt. Musik kann Völker 

auch trennen, immerhin wird 

diese in sehr nationalistischen 

Zusammenhängen eingesetzt, 

als Betonung der eigenen Iden-

tität und in Abgrenzung zu allen 

anderen. Andererseits habe ich 

festgestellt, dass beim interkul-

turellen Lernen vieles über Mu-

sik leichter geht. Insbesondere, 

wenn Musiker und musikalisch 

Geschulte aufeinandertreffen. 

Dies schafft eine große Neu-

gier, etwa wie man sich anders 

musikalisch ausdrücken könnte. 

Das Fach der Ethnomusikologie 

kann das wirklich sehr gut. Lei-

der wird das große Potenzial 

öffentlich noch zu wenig wahr-

genommen.

Gewissermaßen auf der Gegen-

seite verbindender Musik 

stehen viele Staatshymnen. 

Warum dürfen diese weiterhin 

politisch inkorrekt sein?

Das ist die große Frage, wa-

rum Hymnen sind, wie sie sind.  

Es hat wohl mit der Entstehung 

des Nationalstaats zu tun. Die-

ser braucht diese Symbole wie 

Hymnen und Fahnen für seine 

Corporate Identity. Faszinie-

rend ist, dass es auch anders 

geht. Ich habe mir die Roma-

Hymne näher angeschaut. Das 

Volk lebt in der ganzen Welt 

verstreut, ist überall Minder-

heit. Dennoch gab es sich eine 

Hymne, die sich von den her-

kömmlichen grundsätzlich un-

terscheidet. Sie hat nur zwei 

Kernsätze: „Ich bin weite Wege 

gegangen“ und „Ich habe ande-

re Roma getroffen“. Die Hym-

ne gibt es in vielen Varianten, 

weil sie nicht geschützt ist. Sie 

lebt also geradezu davon, dass 

sie in vielfältigsten Versionen 

existiert und jeder Roma-Grup-

pe die Möglichkeit bietet, sich 

musikalisch einzubringen. Der 

Umgang mit dieser Hymne ver-

hindert nicht Kreativität, son-

dern fördert sie. 

Was unterscheidet die Volks-

musik der Minderheiten von je-

ner der Mehrheiten?

Die Unterscheidung liegt 

nicht in einer besonderen musi-

kalischen Ausdrucksform, son-

dern in der Bedeutung und wie 

sich die Musik im gesellschaft-

lichen Zusammenhang entwi-

ckelt. Nehmen wir die Musik 

der Burgenlandkroaten: Diese 

kamen vor rund 450 Jahren in 

ihr Siedlungsgebiet und brach-

ten ihre musikalischen Tradi-

tionen mit, die sich im Laufe 

der Zeit mit jenen der umge-

benden Kulturen vermischten. 

Herausgekommen ist eine Re-

gionalkultur, die immer noch 

die burgenlandkroatische Spra-

che verwendet und musikalisch 

noch viele Elemente des Her-

kunftslandes, doch aber auch 

anderes integriert hat. Diese 

Musik wird als starkes Identi-

tätsmerkmal gesehen: Burgen-

landkroaten identifi zieren sich 

mit der Musik der Burgenland-

kroaten. Als Minderheit ist das 

viel wichtiger, weil man ständig 

von einer mächtigeren Mehrheit 

umgeben ist. 

Sie begannen Ende der 1980er-

Jahre damit Volkstum für die 

Roma zusammenzutragen. 

Was hat sich für die Volksgrup-

pe seither verändert?

Damals hatten nur äußerst 

wenige Menschen fundierte 

Informationen über Roma, die 

Öffentlichkeit kannte negati-

ve Vorurteile. Das lag auch da-

ran, dass die Roma erst damals 

begannen an die Öffentlich-

keit zu gehen. Die erste offi zi-

elle Vertretung wurde 1989 ge-

gründet. Damit begann auch ein 

Öffnungsprozess. Man war be-

reit, seine Kultur herzuzeigen, 

und es enstand eine Roma-Be-

wegung. Wesentlich geändert 

haben sich die politische An-

erkennung, die Vorurteile nur 

zum Teil, der Rassismus gar 

nicht. Doch die Roma-Bewe-

gung ist selbstbewusster und 

stärker geworden. Heute gibt 

es kein größeres Festival mehr 

ohne ihre Musik. Innerhalb des 

musikalischen Balkanbooms ist 

der Gypsy-Brass-Stil unglaub-

lich populär. Das hat wiederum 

mit den Filmen von Emir Kustu-

rica und der Musik von Goran 

Bregovic zu tun, der diese Bal-

kanidiome verwendet, die wie-

derum ganz stark von den Roma 

geprägt sind.

Österreich ist ein Land mit 

traditionsreicher Migrations-

geschichte. Warum fällt der 

Begriff „Einwanderungsland“ 

dennoch so schwer?

Politisch bewegt sich das 

Thema in Wellen, und im Au-

genblick haben wir keine beson-

ders positive. Ich lese in jüngs-

ter Zeit zwar immer wieder in 

den Medien, dass Österreich ein 

Einwanderungsland ist. Bis zu 

gewissen Politikern hat sich das 

allerdings noch nicht durchge-

sprochen. Es herrscht weiterhin 

die Sündenbockmentalität, die 

man in unterschiedlicher Aus-

prägung in der Politik immer 

wieder sieht. Es wechseln nur 

die Schuldigen. Beim Lichter-

meer  93 waren es die Ausländer 

generell, jetzt ist der Islam das 

Feindbild geworden. Es gäbe 

die Weltmusikstadt Wien nicht 

ohne das ganze zugewanderte 

Potenzial. Österreich ist ja ge-

radezu eine Erfolgsgeschichte, 

die auf Migration beruht.  Doch 

durch die Islamophobie hat das 

Thema wieder einen ganz nega-

tiven Touch bekommen.

„Es wechseln nur die Schuldigen“
Zur Person  

Ursula Hemetek ist Professorin für Ethnomusikologie an der 

Universität für Musik und darstellende Kunst Wien. Sie gilt 

unter anderem als Expertin für die Musik der Roma sowie an-

derer österreichischer Minderheiten   .  Foto:  Sebastian Stieger 
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„Es gäbe die 
Weltmusikstadt Wien 

nicht ohne das
ganze zugewanderte 
kreative Potenzial.“
Ursula Hemetek
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Notiz Block

Ameisen im Glück:
Make love, not war
Nach dem Motto der Hippie-Ge-

neration „Make love, not war“ 

lebt eine erst 2002 in Nieder-

österreich entdeckte Ameisen-

art namens Lasius austriacus. 

Das drei Millimeter große Tier 

verzichtet auf die sonst übliche 

Aggression gegenüber Artge-

nossen aus fremden Kolonien, 

fanden die Molekularökologen 

Birgit Schlick-Steiner und Flo-

rian Steiner von der Universität 

für Bodenkultur in Wien her-

aus. Ameisen sind im Prinzip 

friedlich und gut organisiert in 

der eigenen Kolonie. Unerbitt-

lich zeigen sie sich gegenüber 

Eindringlingen – auch von der 

gleichen Art, aber einer frem-

den Kolonie. Die Weitergabe 

der persönlichen Gene über die 

Nachkommenschaft der eige-

nen Königin sei der Grund für 

dieses Verhalten. Ameisenstaa-

ten können sich aber auch zu Su-

perkolonien formieren. Dabei 

schalten die Tiere gegenüber 

Fremden der eigenen Art auf 

Harmonie. Die resultierenden 

Meganetzwerke erstrecken 

sich über viele Kilometer. Bei 

Lasius austriacus ist die Sache 

anders. Es entstehen keine Su-

perkolonien. Vertreter anderer 

Kolonien werden als fremd er-

kannt, bleiben aber unbehelligt. 

Grund: Die Kolonien brauchen 

nicht um Nahrung zu kämpfen. 

Sie züchten Pfl anzensaft sau-

gende Wurzelläuse, von deren 

zuckerhaltigen Ausscheidungen 

(Honigtau) sie sich ernähren.

Bitter ist nicht 
gleich bitter
Warum manche Menschen etwa 

Grapefruits mögen, andere aber 

nicht, könnte eine Entdeckung 

Potsdamer Wissenschaftler 

vom Deutschen Institut für Er-

nährungsforschung (DIfE) er-

klären. Ein Team um Wolfgang 

Meyerhof hat erstmals gezeigt, 

dass keine menschliche Bitter-

geschmackszelle der anderen 

gleicht. Jede Zelle ist mit einem 

anderen Satz von vier bis elf Bit-

terrezeptoren ausgestattet. Das 

heißt, jede Zelle kann nur eini-

ge Bitterstoffgruppen erkennen 

und nicht alle, wie lange ange-

nommen, berichtet Journal of 

Neuroscience. Damit lieferten 

die Wissenschaftler zum ersten 

Mal auf molekularer Ebene Be-

lege für ein umstrittenes Erklä-

rungsmodell der Geschmacks-

wahrnehmung. Das bisherige 

Modell geht davon aus, dass 

verschiedene Bitterstoffe un-

terschiedlich wahrgenommen 

werden können. Demnach rea-

gieren Bittergeschmackszellen 

unterschiedlich auf den Kontakt 

mit Stoffen. Durch die Kenntnis 

dieser Mechanismen würden 

sich künftig Zusammenhänge 

zwischen Geschmacksempfi n-

den, Ernährung und Gesund-

heit aufklären lassen, sagt Maik 

Behrens, Erstautor der Studie.

Billiger Sprit für 
Wasserstoffautos
US-Forscher der Pennsylva-

nia State University haben eine 

neue Technik entdeckt, die eine 

billige Herstellung von Sprit 

für Wasserstoffautos erlaubt. 

Die Methode setzt Elektronen 

erzeugende Bakterien und eine 

kleine Stromladung in einer 

Brennstoffzelle ein. Notwendig 

ist dabei organisches Materi-

al, das von den Bakterien ver-

braucht wird. Durch den Pro-

zess entstehe fast die maximale 

Menge an Wasserstoff, die the-

oretisch überhaupt möglich ist. 

Ähnliche Methoden hatten bis-

her nur geringe Mengen Was-

serstoff erzeugt. Die Forscher 

umgingen das Problem, indem 

sie die Elemente des Reaktors 

mit einer Säure chemisch ver-

änderten. Der neue Prozess er-

zeuge 288 Prozent mehr Ener-

gie in Form von Wasserstoff, als 

dem Prozess selbst zugeführt 

werden müsse, erklärte Um-

weltforscher Bruce Logan. Da-

mit sei die Technik wirtschaft-

lich einsetzbar und effi zienter 

als andere Biokraftstoffe. Bis-

her habe sich die Forschung auf 

Ethanol als Treibstoff konzen-

triert; für eine wirtschaftliche 

Nutzung seien dort aber noch 

zehn Jahre nötig. APA/red

Christine Wahlmüller

„Elementare Musikpädago-

gik ist viel mehr als musika-

lische Früherziehung“, betont 

Ruth Schneidewind, Leiterin 

des Bereichs „Elementares Mu-

sizieren“ am Institut für Mu-

sikpädagogik der Wiener Mu-

sik-Universität. Oft werde ihr 

Bereich nur als „Musikkurse für 

die Kleinen“ betrachtet – das sei 

es genau nicht. Statt leistungs-

orientierter, frontaler Musik-

vermittlung mit Notendiktaten 

und Vorsingen steht bei der Ele-

mentaren Musikpädagogik die 

Freude an der Musik im Mittel-

punkt. Daher eignet sich diese 

Musikvermittlung prinzipiell 

für alle Altersklassen – von den 

ganz Kleinen bis zu Senioren. 

Die Ausdrucksebenen Mu-

sik, Sprache, Bewegung und Vi-

sualisierung treten miteinander 

in Beziehung, die Arbeitsweise 

ist prozessorientiert und eröff-

net Kindern und Erwachsenen 

Spielraum für eigenständige, 

fantasievolle musikalische Ex-

perimente, Improvisationen 

und Gestaltungen. Gerade das 

multidisziplinäre, spielerische 

Herangehen an Musik fördert 

sowohl Kinder als auch Erwach-

sene und verstärkt den Spaß-

faktor. Aus dieser Erkenntnis 

heraus haben die Wiener Musik-

pädagogen das gemeinsame Mu-

sizieren als gute Kombination 

entdeckt. So fi nden auch Eltern-

Kind-Kurse statt, in denen El-

tern nicht als Begleitpersonen, 

sondern als gleichberechtigte 

Musikpartner einbezogen wer-

den. Beim Projekt „Kla4“ ma-

chen zwei Kinder plus ein je-

weiliger Elternteil gemeinsam 

am Klavier erste musikalische 

Lern-Erfahrungen.

Feedback für Forschung

Drei wesentliche Aspekte 

werden dadurch abgedeckt: 

Erstens dient der Bereich als 

Lehrschule für die Studenten. 

Zweitens wird ein vielfältiges 

Kursangebot angeboten. Drit-

tens schließlich gewinnen die 

Musikpädagogen wertvolles 

Feedback und direkte For-

schungsergebnisse für die Wei-

terentwicklung des Umgangs 

mit Musik im Hinblick auf Kin-

der, aber auch Erwachsene.

„Die Musikerziehung beginnt 

immer früher, auch wir bieten 

jetzt schon Kurse für Schwan-

gere an“, sieht Musikpädagogin 

Schneidewind einen deutlichen 

Trend, bereits früh gezielt und 

ganz bewusst Musik anzubieten. 

Es ist heute wissenschaftlich 

abgesichert, dass Babys bereits 

im Mutterleib etwa ab dem sie-

benten Monat Musik wahrneh-

men können.

In Schneidewinds Lehrschu-

le werden derzeit rund 200 Kin-

der betreut. „Die Kinder sollen 

lernen, Musik bereits frühzeitig 

zu schätzen und in ihr Leben zu 

integrieren“, meint die Musik-

pädagogin, die zurzeit auch an 

ihrer Dissertation zum Thema 

„Kinder und Musik“ schreibt. 

„Musik um der Musik willen“ 

ist Schneidewinds Hauptthese. 

Das Problem bei der Verfrü-

hung des Unterrichts sei aber 

der vielfach übertriebene Ehr-

geiz. Man müsse darauf achten, 

ja keinen Leistungsdruck auf 

die Kinder auszuüben, betont 

Schneidewind.

Musik für Gehörlose

Dass es sinnvoll ist, Musik 

und Bewegung mit gehörlosen 

und schwerhörigen Kindern zu 

machen, beweisen die Arbeiten 

der Wiener Musikwissenschaft-

lerin Helga Neira-Zugasti. Sie 

konnte im Forschungspro-

jekt „Rhythmik als Movens 

(= Treiber) der Entwicklung 

der psychischen Funktionen“ 

feststellen, dass eine rhyth-

misch-musikalische Erziehung 

die ausgeglichene Entwicklung 

aller Fähigkeiten einer Person 

(auch mit Behinderung) positiv 

unterstützt. Mittels eines Ras-

ters der Entwicklung der psy-

chischen  Funktionen ist die ge-

naue Beobachtung, Analyse und 

Dokumentation von einzelnen 

Handlungsschritten eines Kin-

des in unterschiedlichen Lern-

situationen möglich.

In den Schulen fi nden Spezi-

alangebote viel Anklang. So hat 

die Volksschule Novaragasse (in 

1020 Wien) einen musisch-kre-

ativen Schwerpunkt gewählt. 

Musikalität, Sprache und Aus-

druck fließen ganz selbstver-

ständlich in den Unterricht ein 

und werden in eigenen Schwer-

punktstunden vermittelt. Dazu 

werden Theaterstücke selbst  

entwickelt und einstudiert. 

Ein Konzept, das nun in einem 

neuen Forschungsprojekt vom 

Wiener Kinderpsychiater Max 

Friedrich gemeinsam mit Sylvia 

Rotter, der Leiterin des Wiener 

Kindertheaters, gezielt empi-

risch untersucht werden soll.

www.mdw.ac.at/imp

Musikpädagogin Schneidewind: „Musik um der Musik willen“

Elementare Musikpädagogik 
soll Musikerlebnis fördern
Der Boom, Kindern immer früher Musik nahezubringen, hält an. 
Forscher plädieren aber für einen spielerischen Zugang ohne 
Leistungsdruck. Kreativität und Fantasie werden so gefördert.

Angespannt, aber voller Vorfreude warten hier Vier- bis Neun-

jährige auf ihren großen Konzertauftritt. Foto: jake
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Special Wissenschaft & Forschung

Manfred Lechner 

economy: Welche neuen 

Zielsetzungen verfolgt die EU 

in der Forschungspolitik?

Eva Schmitzer: Die unter-

schiedlichen Förderprogramme 

werden besser aufeinander ab-

gestimmt. Früher bildete das 

EU-Rahmenprogramm sozusa-

gen eine Welt für sich. Ziel war 

und ist es, Spitzenforschung 

und europäische Vernetzung zu 

fördern. Zusätzlich existiert der 

Strukturfonds, der Europäische 

Fonds für regionale Entwick-

lung, woraus strukturschwä-

chere EU-Länder und Regionen 

Hilfen erhalten. Bisher war es 

so, dass die Programmschienen 

nebeneinander existierten und 

nicht vernetzt waren. Die neuen 

Leitlinien dienen auch dazu, den 

Aufbau der European Research 

Area weiter voranzutreiben.

Was sind dabei die 

Auf gaben des Wissenschafts-

ministeriums?

Wir müssen unsere Kern-

kompetenzen einbringen und 

auf bundesstaatlicher Ebene 

dafür sorgen, dass die neue 

Gesamtabwicklung des Zusam-

menwachsens der unterschied-

li chen Programmschienen opti-

miert wird. 

 

Wie wird eine stärkere Verbin-

dung und Vernetzung gefördert 

und angestrebt?

Neu ist, dass im derzeit aktu-

ellen Strukturfondsprogramm 

alle Bundesländer einen Ver-

trag mit Brüssel abgeschlossen 

haben. Inhalt dieses Vertrags ist 

es, dass die Bundesländer ihre 

Ziele weit umfangreicher und 

exakter als bisher definieren 

müssen. Gleichzeitig wurden 

Vorgaben von der EU gemacht, 

welche Projektfelder, beispiels-

weise Umweltpolitik sowie For-

schung und Entwicklung, stär-

ker als bisher gefördert werden 

sollen. Ziel ist es, die eingesetz-

ten Mittel besser zu nutzen. Dies 

stellt sicher, dass Forschung 

und Entwicklung auch in den 

Regionen besser verankert wer-

den können.

 

Welche Perspektiven ergeben 

sich daraus?

Durch die lange Laufzeit von 

2007 bis 2013 wird sicherge-

stellt, dass die Errichtung der 

neuen Strukturen organisch 

wachsen kann, um so eine nach-

haltige Entwicklung zu ermög-

lichen. Allein das siebente For-

schungsrahmenprogramm ist 

mit 54 Mrd. Euro dotiert. Der 

Strukturfonds und der eben-

falls einbezogene Europäische 

Sozialfonds sowie die Europä-

ische Territoriale Zusammenar-

beit wurden mit 308 Mrd. Euro 

ausgestattet. Geplant ist, dass 

davon rund zehn Prozent für 

Forschungs- und Innovations-

bezogene Projekte verwendet 

werden. Aufgabe des Rahmen-

programms bleibt die trans-

europäische Forschung. 

Welche Vorteile bringt das bei 

der Finanzierung von For-

schungsprojekten?

Es besteht nun die Möglich-

keit, Mittel gezielter zur Ver-

fügung zu stellen. So können 

beispielsweise die unterschied-

lichen Projektphasen von For-

schungsprogrammen sowohl 

aus Mitteln des Strukturfonds 

als auch durch das Rahmen-

programm fi nanziert werden. 

Das war bisher nicht möglich 

und verschafft nun ein Mehr an 

Flexibilität für die Regionen. 

Welche zusätzlichen Vorteile 

bietet die bessere Vernetzung?

Die Erfolgsgeschichte der 

länderübergreifenden Interreg-

Programme zeigt, dass durch 

verstärkte Kooperation lang-

fristig der Wirtschaftsstandort 

gestärkt wird. Wobei bei die-

sem Programm die Vernetzung 

grenznaher Regionen im Vor-

dergrund stand. Dieses erfolg-

reiche Modell soll nun auch für 

innerösterreichische Regionen 

erfolgreich adaptiert werden.

www.bmwf.gv.at

Die Europäische Union setzt auf verstärkte Kooperation, Vernetzung und optimierten Mitteleinsatz, 

um Spitzenforschung auch auf regionaler Basis besser zu ermöglichen. Foto: IBM

Erfolgreich hat die österrei-

chische Forschung die Heraus-

forderungen des internationalen 

Wettbewerbs gemeistert. Dies 

geht aus einer Studie hervor, die 

bei Grazer Joanneum Research 

von Michael Ploder und Chris-

tian Hartmann erstellt wurde.

„Im Zeitraum 1993 bis 2004 

wurde der Anstieg der For-

schungs- und Entwicklungs-

aufwendungen in überdurch-

schnittlichem Ausmaß von 

Unternehmen getragen. Sie su-

chen sich in einem internatio-

nalen Wettbewerb die qualita-

tiv besten Forschungsstandorte 

aus“, erklärt Ploder. Dies wird 

auch dadurch bestätigt, dass 

Forschungsleistungen in einzel-

nen Bereichen zunehmend von 

ausländischen Firmen in Öster-

reich in Auftrag gegeben und 

fi nanziert werden. „Besonders 

profitieren konnten Wien im 

Elektronik- und die Steiermark 

im Automobilbereich“, weiß Plo-

der. Auch bei Klein- und mittle-

ren Unternehmen ist ein Wandel 

feststellbar: Deren Forschungs-

anstrengungen verdoppelten 

sich in den letzten zehn Jahren. 

Als Ursache dieser Entwicklung 

sehen beide Wissenschaftler 

den bereits in den 70er Jahren 

eingeleiteten Modernisierungs-

schub in der Forschungspolitik. 

„Die sich abzeichnenden struk-

turellen wirtschaftlichen Verän-

derungen wurden erkannt und 

neue Zugänge entwickelt“, stellt 

Ploder fest. Erste erfolgreiche 

Beispiele lieferte die Gründung 

regionaler Cluster und Netz-

werke in der Steiermark und in 

Oberösterreich in den 90er Jah-

ren, die besonders im Automo-

bilbereich rasch Schule mach-

ten. „Bis Mitte der 90er Jahre 

wurde Forschungspolitik auf 

regionaler Ebene meist über 

Anschlussfinanzierungen von 

Bundesförderungen und per-

sonenbezogene Förderungen 

realisiert“, erklärt Hartmann. 

Danach kam es aber zur Ent-

wicklung regionaler Strategie-

konzepte, etwa des technolo-

giepolitischen Konzepts in der 

Steiermark 1995 oder des Wis-

senschafts- und Forschungs-

leitbilds in Salzburg, die län-

gerfristige Perspektiven und 

thematische Fokussierungen 

ermöglichten. Weiteres Plus 

sind die zahlreichen Kompe-

tenzzentren, eine Plattform für 

langfristig angelegte, institutio-

nalisierte Basis für Vernetzung 

von Wissenschaft und Wirt-

schaft. malech

www.joanneum.at

Eva Schmitzer: „Bessere Vernetzung und Organisation der Förderprogramme schafft auch in der 
österreichischen Forschung mehr Chancengleichheit für den ländlichen Raum“, erklärt die Mitarbeiterin für 
Bundesländerzusammenarbeit und Strukturfonds des Wissenschaftsmininisteriums. 

Stärkung der Regionen

Mehrwert durch aktive Forschungspolitik
Gründung von Kompetenzzentren und Clustern ermöglichte Qualitätssteigerung des Wissenschaftsstandorts.

Zur Person

Eva Schmitzer, Expertin 

für Bundesländerzusammen-

arbeit im Wissenschafts-

ministerium. Foto: bmwf

Österreichische Forschungszentren werden immer häufi ger auch 

von internationalen Unternehmen beschäftigt. Foto: IBM

Die Serie erscheint mit fi nanzieller
Unterstützung durch das
Bundesministerium für Wissen-
schaft und Forschung. 

Teil 23

Die inhaltliche Verantwortung 
liegt bei economy.
Redaktion: Ernst Brandstetter
Der 24. Teil erscheint 
am 7. Dezember 2007.
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Guerino Mazzola: „Wenn ich ein 08/15-Professor geworden wäre, hätte ich ein Zweithaus, eine Drittwohnung, 
doch nie so viel geforscht.“ Der Mathematiker und Musikologe spricht im economy-Interview über knallharte 
Mathematik, notwendige Respektlosigkeit und das musikalische Schloss-Schlüssel-Prinzip zum Unterbewusstsein. 

Alexandra Riegler 

economy: Musik und Mathema-

tik verbindet die Schönheit der 

Formeln, die der Laie in der Ma-

thematik nur selten versteht. 

Verstehen Laien denn Musik?

Guerino Mazzola: Musik 

wirkt auf die Seele. Für den 

Laien ist sie emotionales Sti-

mulans. Auf dieser Ebene kann 

man sagen: „Was heißt da ver-

stehen?“ Man hat das Anrecht. 

Genauso wie sich gutes Essen 

genießen lässt, ohne dass man 

weiß, wie es gekocht wurde. 

Die Grundfrage ist, ob man auf 

dieser Ebene stehen bleibt oder 

nicht. Wer mehr haben will als 

einfaches Konsumieren, muss 

etwas tun.

Etwa Ihre Formel für abend-

ländische Musik verstehen?

Seit den alten Pythagoräern 

geht es bei Musik um Paare von 

Tönen, die miteinander in guter 

Frequenzbeziehung stehen. Wie 

bei der Oktave, wo die Frequenz 

verdoppelt wird. Die se kon-

sonanten Intervalle tönen ge-

fühlsmäßig angenehm und wer-

den vor allem in der klassischen 

Kompositionstechnik des Kon-

trapunktes benutzt, auf der un-

sere gesamte abendländische 

Musik aufbaut. Dissonanzen, 

wie die kleine Sekund, wollte 

man vermeiden, um keine un-

angenehmen Gefühle hervorzu-

rufen. In Büchern wie dem Gra-

dus ad Parnassum von Johann 

Joseph Fuchs aus dem Jahr 1725 

stehen Regeln, wie man die In-

tervalle hintereinanderschaltet. 

Diese werden eigentlich nicht 

begründet, sie sind wie Koch-

rezepte. Ich habe mit einer For-

mel erstmals eine Beziehung 

zwischen Konsonanzen und 

Dissonanzen hergestellt, die er-

staunlicherweise einzigartig ist. 

Daraus lassen sich alle Regeln 

aus Fuchs  Kochbuch ableiten.

Was schließen Sie daraus?

Die Frage ist: Wie können 

wir künftig andere und inter-

essante Musik gestalten? Ins-

gesamt gibt es nur sechs Mög-

lichkeiten, eine davon ist unsere 

Kontrapunktwelt. Polar dazu ist 

etwa der indische Raga (melo-

dische Grundstruktur der klas-

sischen indischen Musik, Anm.). 

Es zeigt sich also möglicherwei-

se, dass die anderen fünf Welten 

mit anderen Musikkulturen ver-

bunden sind. Man könnte Kon-

trapunktmusik schaffen, die 

anders klingt. Wir haben ein 

Computerprogramm entwi-

ckelt, welches das ausrechnet. 

Auch bauen wir eine Verfor-

mungssoftware, mit der aus 

einem Bach-Stück eine indische 

Komposition entstehen kann. 

Wir probieren von der Theorie 

bis zur Software neue Kompo-

sitionsmodelle aus. Es geht dar-

um, neue Welten zu erschließen, 

aber auf systematische Art.

Läuft man Gefahr, Musik zu 

übertheoretisieren?

Ich nahm zuletzt mittels Com-

puteranalyse eine Boulez-Kom-

position auseinander, drehte und 

quetschte Chopin und spielte es 

den Leuten vor. „Hast du gar 

keinen Respekt vor der Mu-

sik?“, wurde ich gefragt. Es ist 

ein dummes Vorurteil, dass man 

durch Verstehen den Genuss 

verliert. Im Mittelalter verbat 

es die Religion, Leichen zu se-

zieren. Irgendwann machte man 

es und lernte Entscheidendes 

über den menschlichen Körper. 

Die Frage, ob dieser weniger 

wunderbar wirkt, können wir 

alle beantworten: Er wird noch 

wunderbarer, wenn man genau 

hinschaut. Genau das passiert, 

wenn ich die Hammerklavier-

sonate analysiere. Ich wunde-

re mich immer mehr, wie Bee-

thoven das überhaupt schaffen 

konnte.

Ende der 1980er-Jahre wand-

ten Sie sich der Neurologie zu: 

die Überprüfung der Formel 

am Menschen?

Ja. Das war ein einzigartiges 

Experiment, gemeinsam mit 

Heinz-Georg Wieser, einem Epi-

leptologen der Universität Zü-

rich. Er war einer der wenigen, 

der beim Menschen Tiefenenze-

phalogrammelektroden setzen 

konnte, ins Gefühlszentrum des 

Gehirns platzierte Elektroden. 

Das war nicht irgendein Dr.-

Mabuse-Experiment. Es handel-

te sich um Leute mit schweren 

epileptischen Anfällen, denen 

eine kleine Portion des Gehirns 

herausgeschnitten wird, um An-

fälle zu vermeiden. Das ist eine 

erfolgreiche Therapie in diesen 

dramatischen Fällen. Anhand 

der Elektroden untersuchten 

wir, wie die Patienten auf Musik 

reagieren, und stellten fest, dass 

mitten im Hippocampus ein Tor 

zum Unterbewusstsein ist. Dort 

wird die Unterscheidungssym-

metrie der Musik stark wahrge-

nommen. Wichtig war die Kon-

sequenz: dass Musik das Tor 

zum Unterbewussten öffnen 

kann. Gefühle während eines 

Konzerts werden nicht von der 

Musik erzeugt, aber mittels 

eines Schlüssels hervorgeholt. 

Das ist auch eine Erklärung für 

Musikgeschmack: Jeder hat sei-

nen eigenen Schlüssel.

Wie passt denn nun Free Jazz 

zur ganzen Mathematik?

Ich hatte 2002 nach einem 

Vortrag über meine Free-Jazz-

Tätigkeit eine ziemliche Krise. 

Ich merkte, dass die Formeln 

eine untergeordnete Rolle spie-

len, wenn ich improvisiere. Die 

Realität der Musik stülpt eine 

Zwiebelschicht aus Prozessu-

alem und Gestischen über die 

Fakten. Im Jazz ist das ent-

scheidend, die Formeln allein 

sind viel zu karg. Das ist auch in 

der klassischen Musik so. Par-

tituren sind wie gefrorene Ges-

ten, die man auftauen und dann 

zum Leben erwecken muss.

„The Topos of Music“ gilt mit 

seinen knapp 1400 Seiten als 

Ihr Lebenswerk. Welche Her-

ausforderung war es, das Buch 

zu schreiben?

Zuerst wollte ich mein Buch 

Die Geometrie der Töne ins Eng-

lische übersetzen. Doch Theo-

rie und Software-Entwicklung 

in der Musik waren weit fortge-

schritten. Auch hatten wir den 

Begriff des Punktes mathema-

tisch erfasst, womit sehr viele 

Sachen begriffen werden konn-

ten. Irgendwann musste ich das 

Buch neu schreiben. Das ist 

dann so dick geworden. Beim 

ersten Buch sagten die Ma-

thematiker: „Das ist ja keine 

richtige Mathematik.“ Weil ich 

versuchte Kompromisse zu ma-

chen. Ich habe mir also gesagt, 

ich schreibe einfach knallhartes 

mathematisches Zeug herunter. 

Dann wurde mir vorgeworfen, 

dass es niemand versteht. Das 

hat sich als falsch erwiesen. Das 

Buch ist eine ziemliche Bibel 

geworden. Man muss manch-

mal einen Schritt setzen, bei 

dem man ein bisschen allein ist. 

Ich habe sechs Jahre daran ge-

arbeitet, das Buch zwei Jahre 

mit Arbeitslosengeld geschrie-

ben (schmunzelt), was ich ganz 

schön fand.

Ihr Lebenslauf ist kein klas-

sisch akademischer. Haben Sie 

diese Entscheidung bereut?

Ich muss mir auf die Schul-

ter klopfen, dass ich stur war. 

Seinerzeit hörte ich immer, ich 

müsste eine richtige Mathe-

matikerkarriere machen, dann 

könnte ich in der Freizeit die 

mathematische Musiktheorie 

entwickeln. Es gab Kollegen, 

die befolgten dies und nahmen 

sich vor: „Mit 50 fang ich an.“ 

Das geht nicht. Es ist, als würde 

man 30 Jahre lang Geld verdie-

nen, um sich dann eine Freundin 

zu suchen. Das ist Quatsch. Man 

hat eine Zeit lang vitale Energie, 

die muss man befolgen. Wenn 

ich ein 08/15-Professor gewor-

den wäre, hätte ich ein Zweit-

haus, eine Drittwohnung, doch 

nie so viel geforscht.

Jetzt sind Sie Professor ... 

... und angesichts der ganzen 

Sitzungen muss ich mich darauf 

konzentrieren, eine Knowledge 

Production Machine (Wissens-

produktionsmaschine, Anm.) zu 

bleiben. Aber ich fühle mich im-

mer noch ziemlich gut und pro-

duziere wie ein Verrückter. Und 

in den USA gibt es ja eigentlich 

keine Pensionierung. 

Kontrapunkte und Kochrezepte
Zur Person  

Der Mathematiker und Jazz-Musiker Guerino Mazzola ist 

Professor an der School of Music der University of Minnesota.  

 Sein Buch The Topos of Music gilt als entscheidende mathe-

matische Ergründung der Kompositionslehre  .  Foto: Mazzola  

„Es ist ein ganz 
dummes Vorurteil, 

dass man durch 
Verstehen den 

Genuss verliert.“
Guerino Mazzola

„Partituren sind wie 
gefrorene Gesten, die 

man auftauen und 
dann zum Leben
erwecken muss.“

Guerino Mazzola

 Am 4. Dezember 2007 wird 

voraussichtlich die dritte Aus-

schreibung im siebenten EU-

Forschungsrahmenprogramm 

für Projekte der Informations- 

und Kommunikationstechno-

logie (IKT) eröffnet. In unter-

schiedlichen Tranchen können 

bis zum 8. Jänner, 8. April 

sowie 31. August 2008 Projekt-

anträge eingericht werden, 

etwa zu den Themenbereichen 

kognitive Systeme, Interaktion, 

Robotik, digitale Bibliotheken 

und technologiegestütztes Lernen sowie intelligente Inhalte 

und Semantik eingereicht werden. Die dritte Ausschreibung 

wird mit einem Fördervolumen von 97,5 Mio. Euro unterstützt. 

Die Entwicklung von Forschungsinfrastrukturen wird im Zuge 

des siebenten EU-Forschungsrahmenprogramms mit insge-

samt 1,715 Mrd. Euro gefördert. Über weitere Details zum drit-

ten Call der IKT-Ausschreibung informiert auch die EU-Kom-

mission auf den „EC Information Days“ in Luxemburg vom 12. 

bis 13. Dezember 2007 (Intelligent Content & Semantics) sowie 

17. bis 18. Dezember 2007 (Digital Libraries & Technology 

– Enhanced Learning). Zusätzliche Infos zu der Ausschreibung 

erhalten Interessenten auch bei der Forschungsförderungsge-

sellschaft FFG unter http://rp7.ffg.at/ikt_ausschreibungen oder 

unmittelbar und persönlich beim Referenten der FFG unter 

Tel. +43 (0)57755-4207 oder 4208.  red  

 Im Fördertopf 
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Thomas Jäkle

Johanna Dohnal hatte seinerzeit als Bun-

desministerin für Frauenangelegenheiten 

(von 1990 bis 1995) mit ihrem Programm 

„Töchter können mehr“ appelliert, um 

Mädchen nicht nur für traditionelle Be-

rufe zu interessieren, rief Nationalrats-

präsidentin Barbara Prammer (SPÖ) an-

lässlich eines kürzlich stattgefundenen 

Pressegesprächs in Erinnerung. Heute, 

ein Vierteljahrhundert nachdem Dohnal 

gefordert hatte, mehr Frauen eine Karri-

ere in Männerdomänen zu ermöglichen, 

steht ein ähnlicher Appell auf der Agenda 

der Regierung. Mädchen sollen für Na-

turwissenschaften, Technik und eine For-

scherkarriere begeistert werden.

„Eine enorme Anstrengung hat dazu 

geführt, dass der Frauenanteil in der For-

schung auf 21 Prozent gestiegen ist“, be-

schwichtigte Prammer, konnte aber ihre 

Unzufriedenheit nicht so ganz verbergen. 

„Ein Schritt nach vorne heißt, bewusst auf 

Frauen zu schauen, weil da viel Expertise 

ungenutzt ist. In Skandinavien oder in den 

USA wird dies bereits getan.“

Das soll anders werden. Dem Mangel 

an Forscherinnen und Technikerinnen 

soll entgegengewirkt werden. Die Ini-

tiative „Forschung macht Schule“ soll 

„vom Kindergarten bis zur Matura“ das 

Bewusstsein für Forschung, Innovation 

und Technologie fördern – besonders bei 

Mädchen, bekräftigte Forschungsstaats-

sekretärin Christa Kranzl (SPÖ). Aus 

gutem Grund. „Es werden uns bald 1000 

Akademiker jährlich im Maschinenbau, 

in der Elektrotechnik, Metallurgie und 

in den Materialwissenschaften fehlen“, 

meinte Kranzl. Bis zu 5,4 Mio. Euro 

will das Bmvit (Bundesministerium 

für Verkehr, Innovation und Tech-

nologie) für die Initiative 2008 zur 

Verfügung stellen. Die Förderung 

soll für die Errichtung von Betriebs-

kindergärten in Forschungseinrich-

tungen, für Wettbewerbe in Schulen, 

die Fort- und Weiterbildung von Leh-

rern und Kindergartenpersonal sowie 

in Form von Zuschüssen für Prakti-

kantenjobs verwendet werden.

... und doch wieder die Burschen

Wie viele Ferialjobs vom Bmvit 

subventioniert werden, ließ Kranzl 

offen: „Details werden bis Februar 

bekannt gegeben.“ Die Praktika sol-

len vorzugsweise Mädchen zugute-

kommen. Fähige Burschen werden 

aber bei Bewerbungen nicht abgewie-

sen. Ob eine Quote eingeführt wird, 

steht ebenso noch nicht fest. Eine im 

Bmvit angesiedelte Transferstelle 

soll dafür sorgen, dass die Informati-

onen an die Schulen verteilt werden. 

In den Schulen sollen nach bestimm-

ten, im Detail noch nicht festgelegten 

Kriterien die Qualifi kationen und Be-

gabungen der Schülerinnen geprüft 

werden, die sich für ein Praktikum 

in einem Unternehmen oder in einer 

anerkannten Forschungseinrichtung 

bewerben wollen. 

Die Wirtschaft ist jedenfalls vor-

bereitet. „Wir haben zwar bisher un-

seren Bedarf auch mit Forschern 

und Technnikern aus dem Ausland 

gedeckt“, erklärte Monika Kircher-

Kohl, Vorstandsvorsitzende von In-

fi neon Austria in Villach. Der inter-

nationale Wettbewerb um die besten 

Absolventen technischer Hochschu-

len sei voll im Gange und auch teu-

er. Die derzeit 450 Ferialpraktika, in 

denen Schüler bis zu drei Monate Be-

rufserfahrung in der Hightech-Indus-

trie sammeln, will der Chip-Herstel-

ler aufstocken. „Das hängt aber auch 

von der staatlichen Unterstützung 

ab“, sagte Kircher-Kohl. Die Infi ne-

on-Chefi n, Mitglied einer 14-köpfi gen 

unabhängigen Expertengruppe, for-

derte, bestimmte Handlungsfelder 

neu zu defi nieren: „Die Jugendlichen 

benötigen eine bessere Berufsorien-

tierung und -beratung.“ Die Zerstü-

ckelung von Fächern wie Chemie und 

Physik in 45-Minuten-Takte sei nicht 

sinnvoll und müsse durch fachüber-

greifenden Unterricht abgelöst wer-

den. Zudem müssten Lehrer und Päda-

gogen sich auf dem letzten Stand der 

Erkenntnis befi nden. Kircher-Kohl 

will vor allem Mädchen ermutigen, 

eine Technik- oder Forscherkarriere 

einzuschlagen. Ex-Frauenministerin 

Dohnal wird nicht nur Letzteres mit 

Genugtuung sehen.

Weil ich ein Mädchen bin
Die Bundesregierung will die Förderung von Mädchen forcieren – vom Kindergarten bis zur Matura.

Was Sie zu sagen haben, wollen alle wissen.

Kommunikationsnetzwerke
von Kapsch BusinessCom.

Die „Stille Post“ scheint im digitalen Zeitalter kein geeignetes Kommunikationswerkzeug mehr 

zu sein. Da ist es doch viel einfacher, per Computer oder Telefon Botschaften auszusenden, 

ganz egal, ob es sich um Sprachmitteilungen, Daten, E-Mails oder Bilder handelt. Und zwar ganz 

gezielt an bestimmte Personen, an spezielle Abteilungen, an den Außendienst oder einfach 

an alle. Völlig unabhängig davon, wo sich diese Personen gerade aufhalten. Ein Kommuni-

kations- und IT-Netzwerk von Kapsch wird genau auf die Größe Ihres Unternehmens und Ihre 

Bedürfnisse angepasst, entweder neu aufgebaut oder als Erweiterung und Modernisierung in 

Ihre bestehende Infrastruktur integriert. Inklusive aller Dienstleistungen rund herum. Das Leben 

kann so praktisch sein. Enabling effective real time business. Kapsch. | www.kapsch.net
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Klaus Lackner

Mitte der 1970er Jahre. Dieter 

Seitzer, Professor an der Univer-

sität Erlangen, formuliert eine 

Idee: Wie wäre es, Musik über 

Telefonleitungen zu transportie-

ren – und nicht mehr über teure 

Spezialleitungen? Mit dieser 

Frage beschäftigen sich in den 

Folgejahren seine Studenten, 

darunter Doktorand Karlheinz 

Brandenburger, der heute als 

einer der Väter von MP3 gilt, 

dem MPEG-1 Audio Layer 3. 

Seine Grundidee zur Datenre-

duzierung: alles wegschneiden, 

was das menschliche Gehör so-

wieso nicht hören kann. Durch 

dieses gezielte Weglassen von 

Datenmaterial entsteht eine bis 

zu zwölfmal kleinere Gesamt-

dateigröße.

1992: Das Kind MP3 ist stu-

benrein, und seine Väter lassen 

es endlich an die frische Luft. 

Um die Technik bekannter zu 

machen, stellt das Institut die 

Software für einige Hundert 

US-Dollar ins Internet. Und 

dann passiert es: ein Angriff 

von der anderen Seite der Welt. 

Durch das Internet bestellt sich 

ein australischer Student mit 

einer gestohlenen Kreditkar-

tennummer die Erlanger Soft-

ware, analysiert und kopiert 

sie und stellt sie im Internet 

zur weltweit freien Verfügung. 

Der MP3-Urknall ist damit 

vollzogen.

Die MP3-Mutter

In ersten Testversuchen wur-

de Suzanne Vegas Hit „Tom s 

Diner“ mit der damals brand-

neuen MP3-Technik abgespei-

chert. Am 3. August des heu-

rigen Jahres besuchte die 

Pop-Sängerin erstmals die Ge-

burtsstätte dieses Musikfor-

mats, das Fraunhofer Institut 

in Erlangen. Der erste Versuch 

mit „Tom s Diner“ hatte sich 

damals noch so angehört, „als 

ob jemand am linken und rech-

ten Ohr kratzt“, erzählte Bran-

denburg. Die Acapella-Version 

des Songs stellte die Ingeni-

eure vor die Herausforderung, 

die menschliche Stimme ohne 

Klangverlust zu komprimieren. 

Vega selbst hatte von ihrem in-

novativen Beitrag erst im Jahr 

2000 von einer Freundin erfah-

ren. Mittlerweile hört sie wie 

Mio. von anderen Menschen 

auch ihre Musik im MP3-For-

mat. Die CD gehört mittlerwei-

le zum alten Eisen. Der iPod und 

andere elektronische Musik-

Player sowie dazu passende In-

ternet-Portale haben MP3 zum 

Siegeszug verholfen.

Die Möglichkeit, Tausende 

Songs auf einem kleinen mobi-

len Abspielgerät zu speichern, 

sie nach Album, Interpret, Ti-

tel, und Genre zu durchsuchen 

oder sogar automatisch gene-

rierte Abspiellisten wiederzuge-

ben, erweckt bei Mio. von Men-

schen die Liebe zur Musik von 

Neuem. Man muss nie wieder 

nach verlegten CDs suchen, um 

einen Song zu hören, den man 

lange nicht zu Ohr bekommen 

hat – die gesamte Musiksamm-

lung ist nur wenige Knopfdrü-

cke weit entfernt. Preiswerte 

MP3-Player mit 40 GB können 

heute über 10.000 Lieder in CD-

Qualität speichern und wieder-

geben – jederzeit und überall.

Mehr Qualität gefragt

Doch auch ein Standard wie 

MP3 ruht nicht auf seinem der-

zeitigen Stand. Neben dem Ziel 

einer höheren Qualität gibt es 

auch Weiterentwicklungen, um 

bei sehr niedrigen Datenraten 

noch akzeptable Klangqualität 

zu erreichen. Vertreter dieser 

Kategorie sind die Standards 

MP3Pro sowie MPEG-4 AAC HE 

beziehungsweise AAC+. Die Er-

weiterung um Multikanalfähig-

keiten (Surround-Effekte) bie-

tet das Format MP3-Surround 

des Fraunhofer Instituts. MP3-

Surround erlaubt die Wiederga-

be von 5.1-Ton (mit fünf Boxen) 

bei Übertragungsraten, die mit 

denen von Stereoton vergleich-

bar sind, und ist zudem voll-

ständig mit den alten Standards 

rückwärtskompatibel: So kön-

nen herkömmliche MP3-Player 

das Signal in Stereo wiederge-

ben, Geräte mit MP3-Surround 

aber vollen 5.1-Surround-Klang 

erzeugen.

MP3: Musik für die Massen
Vor 20 Jahren wurde das MP3-Format erfunden – die Geschichte einer Revolution.

Das MP3-Format ist durch die Musiktauschbörse Napster bekannt 

geworden. Bis heute ist es das beliebteste Musikformat. Foto: epa

Trade Fair for InformationTechnology and
Telecommunication focused on Central Europe

Als CRM-Spezialist mit Fokus Oracle/Siebel CRM und Microsoft CRM zeigen 
wir Unternehmen wie sie ihre Geschäfts- und Kundenprozess strukturiert 
abbilden und die Mitarbeiter in ihrem operativen Geschäft unterstützen 
können. Um eine unternehmensspezifische CRM-Lösung zu skizzieren be-
darf es dem mündlichen Dialog zwischen unseren Interessenten und unseren 
Spezialisten. Die ITnT gibt uns mit ihrem breiten Portfolio und Rahmenpro-
gramm die Möglichkeit in einer gemütlichen Atmosphäre Fachgespräche zu 
führen und auf spezielle Kundenanfragen vor Ort näher einzugehen. Aus 
diesem Grund ist die ITnT ein wichtiger Bestandteil unserer Marketingakti-
vitäten und steht für uns ganz im Zeichen der Kommunikation.

DI Mark S. Kaslatter MBA
Geschäftsführer k.section business solutions GmbH

Jetzt Ticket auf www.itnt.at

kaufen & spenden!

Pro gekauftem Online-Ticket spenden Sie 1,00

für die St. Anna Kinderkrebsforschung!
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Hässliches Entlein wird schick

Gregor Kucera Redmond/USA

Klobig, fad und braun – so sah 

Microsofts Einstieg in den 

Markt der tragbaren Media-

player vor gut einem Jahr aus. 

Zune, so der Name des poten-

ziellen iPod-Konkurrenten, ver-

sprühte tatsächlich den Charme 

des Interieurs eines ehema-

liger Ostblockhotels. Schon bei 

der Namensgebung hatte sich 

Microsoft ein wenig vergalop-

piert. In Anlehnung an „Tune“ 

(englisch für Klang, Melodie 

oder Einklang) sollte Zune po-

sitive Gedanken wecken. Bei 

den Nachbarn in Kanada wur-

de Zune etwas anders assozi-

iert. Das franko-kanadische 

„Zoune“ ist ein umgangssprach-

licher Euphemismus für Ge-

nitalien. Aber auch das hebrä-

ische Slang-Wort „zi-yun“, von 

der Aussprache her ähnlich, 

bedeutet nicht weniger als vor-

ehelicher Geschlechtsverkehr. 

Bei Microsoft meinte man dazu 

nur, dass es bei Konsumenten-

umfragen keine Probleme mit 

dem Namen gegeben hatte. Das  

Gegenteil sei der Fall: Die Be-

zeichnung sei einprägsam und 

klinge musikalisch als auch 

dynamisch.

Diese Dynamik scheint die 

Kunden aber nicht ganz in Stim-

mung zu bringen. Als der US-

Konzern mit Zune II eine neue 

Version ankündigte, waren die 

Reaktionen eher verhalten. Im-

merhin hatte sich der Vorgän-

ger bis zum Sommer nur etwa 

über eine Million Mal verkauft. 

Vor wenigen Tagen war es dann 

so weit: Zune II erblickte in den 

USA das Licht der Welt. Auf dem 

Microsoft-Campus in Redmond 

im Bundesstaat Washington 

war es marketingtechnisch un-

gewöhnlich ruhig: keine auffäl-

ligen Plakate oder große Ankün-

digungen. Auch im Corporate 

Store, in dem Microsoft-Mitar-

beiter und Besucher Devotiona-

lien sowie Hard- und Software 

erwerben können, war der Zune 

II noch kein Thema. „Erst kurz 

vor Weihnachten werden wir 

die Player hier verkaufen“, er-

klärte ein Mitarbeiter. 

In Lauerstellung

Hinter vorgehaltener Hand 

konnte man dann doch so einiges 

erfahren. Man wisse natürlich, 

dass man Apple nicht so schnell 

vom ersten Platz verdrängen 

könne, hieß es. Platz zwei wäre 

für den Anfang auch in Ord-

nung. Offi ziell gab es natürlich 

keine Erwartungshaltungen, 

schon gar keine Verkaufszahlen 

oder Entwicklungskosten zu er-

fahren. Ein Blick auf den Me-

diaplayer gab da schon mehr 

Aufschluss: Das Design wur-

de wesentlich verbessert. Die 

getestete 80-GB-Version ist in 

schickem Schwarz erhältlich 

und von den Maßen her im We-

sentlichen mit dem iPod Classic 

vergleichbar – nur etwas länger. 

Das Display ist groß, die Verar-

beitung sauber. Die Benutze-

roberfl äche wurde überarbei-

tet und kann sich sehen lassen. 

Überzeugen konnte das Gerät 

auch in puncto Klang – dazu 

tragen ebenso die hochwertigen 

mitgelieferten Kopfhörer ihren 

Teil bei. Die WLAN-Funktion, 

die einen kabellosen Datenaus-

tausch zwischen PC und Player 

ermöglicht, wurde gleichfalls 

verbessert.

Die Steuerung ist keine Imi-

tation des iPod-Scrollrades, son-

dern eine durchaus innovative, 

gute Eigenlösung. Auch Micro-

softs Antwort auf die Musik-

tauschbörse iTunes, der Zune 

Marketplace, wurde optisch 

verbessert und präsentiert 

sich nun benutzerfreundlicher. 

„Wenn man sich heutige So-

cial Networks ansieht, so wird 

dort selten Musik ver kauft. Be-

trachtet man einen digitalen 

Download-Dienst, so wird hier 

die Community nicht wirklich 

eingebunden. Es fehlte eine Mi-

schung. Musik-Freunde wollen 

sich mit anderen austauschen, 

und dies war unsere Intention 

bei Zune Social“, erklärte Chris 

Stephenson von Microsoft.

Wenige Autominuten vom 

Microsoft Campus entfernt, fi n-

det sich auch ein Apple-Store. 

Beim Lokalaugenschein wenige 

Stunden vor dem Zune-Launch 

war das Geschäft zum Bersten 

voll: Das neue Multimedia-Han-

dy, iPhones und iPods wanderten 

wie warme Semmeln über die 

Ladentheke. „Wir erwarten uns 

keinerlei Auswirkungen auf die 

Verkaufszahlen wegen Micro-

softs Zune“, gibt sich Store-Ma-

nager Steve Scobel überzeugt, 

„das Geschäft geht sehr gut, 

und daran wird sich nichts än-

dern. Ich sehe derzeit keinen 

ernsthaften Konkurrenten für 

unsere Produkte. MP3-Player 

gibt es mittlerweile zur Genü-

ge, aber nennen Sie mir ein Pro-

dukt, das mithalten kann.“

Microsoft hat seinen Zune  

einen riesigen Schritt weiterge-

bracht und darf sich nun – doch 

etwas überraschend – als erster 

Verfolger von Apple fühlen. Das 

hässliche Entlein ist erwach-

sen geworden. Allerdings muss 

auch Microsoft erkennen, dass 

Apple beileibe nicht geschlafen 

hat. Zwar hat man in Redmond 

zum iPod Classic aufgeschlos-

sen, Apple ist aber schon einen 

Schritt weiter gegangen. Man 

darf gespannt sein, wie sich das 

Duell weiterentwickeln wird. 

Apples Kreativpotenzial ist ge-

fordert; Platz zwei hat Micro-

soft bislang selten gereicht.

Google sucht nach 
einem Handy-Netz
Die Pläne des Suchmaschinen-

herstellers Google im Mobil-

funk reichen offenbar weiter 

als bisher angenommen. Google 

will nach einem Bericht im Wall 

Street Journal nicht nur ein Han-

dy-Betriebssystem (Code -Name 

Android) entwickeln. Nach An-

gaben unterrichteter Kreise 

will Google nun eine Mobil-

funklizenz ersteigern. Das Un-

ternehmen habe dafür 4,6 Mrd. 

US-Dollar (3,14 Mrd. Euro) ge-

boten. Gleichzeitig baut Google 

seine Services in den einzelnen 

Ländern aus. In Österreich bie-

tet das Unternehmen mit Maps.

google.at ein Landkarten- und 

Straßenkarten-Service, das mit 

einem Routenplaner und Bran-

chenverzeichnis gekoppelt ist. 

Das kostenlos via Internet ver-

fügbare System kann vom ge-

werblichen Nutzer selbst belie-

big erweitert werden. Google 

verspricht sich davon, Online-

Werbung mit noch mehr regio-

nalem Charakter punktgenauer 

anbieten zu können und sich so-

mit neue Umsatzquellen zu er-

schließen. Im Sinne des „Mit-

mach-Internets“ sollen die 

Nutzer das System weiterent-

wickeln. So können etwa für 

Hoteltipps Beurteilungen abge-

geben werden. Google Maps ist 

außerdem auch als Handy-An-

wendung programmiert.

www.maps.google.at

Web 2.0: Kick für 
Kids und Lehrer
Wikis und Weblogs, im Internet-

Jargon als neue Anwendungen 

des Internets kurz als „Web 2.0“ 

bezeichnet, erfreuen sich bei 

Schülern größter Beliebtheit. 

Eingesetzt im Schulunterricht, 

fördert Web 2.0 die Lernmoti-

vation und Medienkompetenz 

der  Schüler. Das ist die Haupt-

aussage einer Evaluation des 

Projekts „Web 2.0-Klasse“, das 

von Telekom Austria in Koope-

ration mit dem Unterrichtsmi-

nisterium an neun Hauptschu-

len durchgeführt wurde. Die 

Rolle des Lehrers erweitere 

sich dabei vom reinen Wissens-

vermittler hin zum Moderator. 

Dadurch hätten die Lehrenden 

jedoch vermehrt pädagogisch 

tätig werden können, was von 

ihnen goutiert wird – trotz teil-

weiser Umstellung der Lernme-

thode. Alle beteiligten Lehrer 

hätten bestätigt, dass die Medi-

enkompetenz der Schüler durch 

die Arbeit im Internet maßgeb-

lich gestärkt worden sei, erklär-

ten die Experten. So hätten die 

Schüler zum Beispiel gelernt, 

die Qualität von Informationen 

zu beurteilen und Gefahren bes-

ser einzuschätzen.

Gedanken steuern 
Bionik-Prothese
Wenn alles klappt, könnte in 

rund drei Jahren aus Wien die 

erste gedankengesteuerte Bi-

onik-Prothese für den Ersatz 

eines gesamten Arms inklusive 

Schultergelenk kommen. Ins-

gesamt geht es um den Ersatz 

von sieben Gelenken, im Jargon 

Freiheitsgrade genannt. Zu den 

Funktionen zählen etwa Hand 

auf- und zumachen, Daumen 

in zwei Ebenen bewegen, das 

Handgelenk nach innen beugen 

und nach außen strecken. Ziel 

ist es, eine Prothese zu entwi-

ckeln, die über menscheneige-

ne Nervenbahnen kontrolliert 

werden kann und mit insgesamt 

22 aktiven Gelenken bestmög-

lich die Eigenschaften und Sen-

sorik des menschlichen Arms 

nachahmen soll. Die Entwick-

lung fi ndet bei dem Unterneh-

men Otto Bock Healthcare 

Products statt. Beteiligt sind 

die plastischen Chirurgen an 

der Wiener Universitätsklinik 

(AKH) und führende US-For-

schungsstellen. Mit einem Proto-

typen trainiert bereits jetzt der 

20-jährige steirische Kfz-Me-

chaniker Chris tian Kandlbauer, 

der nach einem Stromunfall im 

November 2005 beide Arme ver-

loren hatte. Der deutsche Otto-

Bock-Konzern arbeitet intensiv 

mit der Forschungsförderungs-

agentur des US-Verteidigungs-

ministeriums Darpa (Defense 

Advanced Research Projects 

Agency) zusammen. APA/jake

Notiz Block

Microsoft hat in den USA die zweite Generation seines tragbaren 
Mediaplayers Zune vorgestellt. Aus dem braunen „Erstversuch“ soll 
nun ein echter iPod-Konkurrent werden.

Der Herausforderer gegen den Champ: Microsoft tritt mit Zune 

II (oben im Bild) gegen Apples iPod an. Foto: Apple/Microsoft/economy
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Der Plattenindustrie geht es so 

schlecht, dass inzwischen schon 

darüber gesungen wird: „In der 

Stadt war die übelste Straßen-

schlacht, weil die Musikindus-

trie grad massenhaft entlassen 

hat. Tausende Produktmana-

ger und Vertriebsleiter randa-

lierten und feierten ihre letzte 

Betriebsfeier“, singen „Begin-

ner“ auf ihrem bereits 2003 er-

schienenen Album „Blast Ac-

tion Heroes“. Eines steht schon 

seit Jahren fest: Der Tonträger-

markt schmilzt dahin, und legal 

bezahlte Internet-Downloads 

gewinnen an Marktanteil.

Der Verband der Musikindus-

trie, die IFPI, hat Daten zu den 

Umsatzzahlen vorgelegt, die 

durch den Online-Vertrieb von 

Musiktiteln erreicht wurden. 

Demnach stieg der Umsatz in 

diesem Bereich im ersten Halb-

jahr 2006 auf 945 Mio. US-Dollar 

(639 Mio. Euro), was einem Plus 

von 106 Prozent im Vergleich 

zum Vorjahreszeitraum ent-

spricht. Der Anteil des digitalen 

Vertriebs von Musik beträgt so-

mit weltweit elf Prozent des Ge-

samtumsatzes in diesem Markt. 

Im Dezember 2005 lag der An-

teil laut IFPI noch bei 5,5 Pro-

zent. Wie schnell dieser Markt 

wächst, zeigt der Vergleich mit 

dem ersten Halbjahr 2004. Da-

mals wurde mit digitaler Mu-

sik ein Umsatz in Höhe von 134 

Mio. US-Dollar erzielt.

Download-Könige aus Korea

Umsatzmäßig betrachtet füh-

ren die USA die „digitale Re-

volution“ an, teilt IFPI mit. 18 

Prozent des Gesamtumsatzes 

werden dort bereits durch den 

Verkauf über digitale Kanä-

le erwirtschaftet. 513 Mio. US-

Dollar wurden in den USA im 

ersten Halbjahr über iTunes 

und Co erwirtschaftet, ein Plus 

von 84 Prozent gegenüber dem 

Vorjahr. In Südkorea beträgt 

der Anteil digitaler Musik be-

reits 51 Prozent des Gesamtum-

satzes, in Japan sind es laut Ver-

band elf Prozent, in Italien neun 

Prozent und in Großbritannien 

acht Prozent.

Dazu konträr entwickelt hat 

sich der Markt für physische 

Datenträger. Laut IFPI ging 

der mit Musik-CDs, LPs, Kas-

setten, DVDs und anderen Me-

dien erzielte Umsatz im ersten 

Halbjahr 2006 weltweit um zehn 

Prozent zurück. Diesen Rück-

gang konnte das wachsende Ge-

schäft im Online-Segment nicht 

auffangen, sodass laut IFPI der 

Gesamtumsatz im Musikmarkt 

um vier Prozent auf 8,4 Mrd. 

US-Dollar zurückging. Bei die-

sem Umsatz handelt es sich um 

den Handelsumsatz, den die 

Musikfi rmen erzielt haben. Der 

Einzelhandelsumsatz lag laut 

Verband bei 13,7 Mrd. US-Dol-

lar. Gründe für den Rückgang 

seien laut Verband die Pirate-

rie, aber auch der Wettstreit 

der Musikindustrie mit ande-

ren Unternehmen oder Ange-

boten um das begrenzte Budget 

ihrer Kunden.

Alte Industrie ohne neue Ideen

Schuld ist nicht nur die künst-

lerische Erschöpfung dieser 

Branche, deren maue Umsatz-

bringer immer häufi ger profi l-

schwache Castingshow-Vortän-

zer sind. Neben vielen anderen 

Gründen liegt es auch daran, 

dass immer mehr Kunden lieber 

kopieren anstatt zu kaufen. Auf 

Mitgefühl trifft die Musikin-

dustrie in ihrer Krise nicht. Sie 

gilt als verschwenderischer Ap-

parat, der Musik zu horrenden 

Preisen verkauft und dabei noch 

nicht einmal anständig Geld 

verdient. Auch die Süddeutsche 

Zeitung verhöhnte genussvoll 

das „Geschäftsgebaren“ der 

Plattenbosse und warnte schon 

mal vorab, das Vorgehen gegen 

Musikkopierer sei „ein Kampf 

gegen Windmühlen“.

Die Plattenindustrie hat es 

so schwer, weil sie als erste In-

dustrie durchsetzen muss, dass 

nicht alles im Internet allen zur 

Verfügung steht. Gelingt ihr 

dies nicht, bleibt Musik online 

ein „öffentliches Gut“, das man 

nicht verkaufen kann. Der Infor-

mations-Linken ist das im Zwei-

fel egal. Die Plattenindustrie 

hat ein echtes „Verpackungs-

problem“. Der Schall dringt im 

Datennetz ungehindert um den 

Globus. Sie aber braucht ein Ge-

fäß, in das sich Musik abfüllen 

und einschließen lässt.

Damit sich der Online-Ver-

trieb als zweite Säule im Musik-

vertrieb etablieren kann, muss 

die Musikindustrie ihn auch in 

seinem eigenen Recht entwi-

ckeln. Der Online-Vertrieb muss 

offensiv als neues Geschäftsfeld 

mit seinen spezifi schen Stärken 

und Nutzungskontexten entwi-

ckelt werden. Als Hinweis mag 

gelten, wie das Internet schon 

heute genutzt wird: nämlich als 

günstiger Zugriff auf Musik, 

die man sich sonst nicht auf CD 

gekauft hätte. Der Online-Ver-

trieb könnte mit seinen überle-

genen Kosten ganz neue Muster 

des Musikerwerbs hervorbrin-

gen – dass man nämlich sehr 

viel mehr Musik erwirbt als im 

Schnitt sechs CDs pro Jahr. In 

die Metapher des Buchhandels 

übersetzt: Der Online-Musik-

vertrieb könnte das Taschen-

buch werden, während die CD 

das Hardcover wird. Mit hö-

heren Preisen und einem dies-

bezüglichen Krieg mit bereits 

etablierten Plattformen wird die 

Industrie beim Konsumenten si-

cher nicht punkten.

Ohnmächtige Musikindustrie
Eine Industrie versinkt im Selbstmitleid. Anstatt mit neuen Strategien Kunden zu gewinnen, werden diese abgeschreckt.

Die Internet-Nutzer gewöhnen sich langsam, aber sicher an den Musik-Download und den 99-Cent-Preis pro Musiktitel. Download aus 

dem Internet boomt. Die Großen der Industrie stemmen sich mit allen Mitteln dagegen und wollen das System stürzen. Foto: epa

Lassen Sie Ihre Produktinnovation bei uns entwickeln.
Ob interaktive Textilien, elektrochemische
Beschichtungen oder Biotreibstoff von morgen: 
Die drei Niederösterreichischen Technopol-Standorte
konzentrieren sich auf angewandte Forschung – 
und Ihren Forschungsauftrag.

Forschung 
in guten Händen.

www.wirtschaftsfoerderung.at  

WIR HABEN NOCH VIEL VOR.

„Wir wissen, dass 
Apple die Musikindus-
trie zerstört hat – was 

die Preise angeht.“
Jeff Zucker,

NBC Universal-Chef
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„Erfolg kommt nicht von allei-

ne. Es bedarf der Ausdauer und 

Behutsamkeit, um seine Sache 

aufzubauen. Man muss schon 

zuerst anbauen, gießen und 

warten können, bevor man et-

was ernten kann“, meint Phatlip 

(28), eigentlich Bankangestell-

ter und seit 1996 „nebenberuf-

lich“ Rapper in Wien. Ihn treibt 

nicht nur der kommerzielle Er-

folg an, sondern die Verbunden-

heit mit der Musik und das Be-

dürfnis, den eigenen Gefühlen 

Ausdruck zu verleihen.

Dieses Lebensgefühl ver-

bindet ihn mit Wake-Up-Fam, 

einer Hip-Hop-Formation, die 

sich Ende 2006 in Wien gebildet 

hat und nun gemeinsam Musik 

macht. Der Gruppe liegt die 

Kultur am Herzen. Der große 

Traum: einmal von ihrer Mu-

sik leben zu können. Und dafür 

arbeitet sie sehr hart. Schweiß, 

Tränen und eine Unmenge an 

Geduld sind nötig, um die not-

wendigen Fertigkeiten als Disc 

Jockey (DJ), Produzent oder 

Rapper (MC) zu erlernen. Je-

der der Beteiligten übt seit min-

destens sechs bis sieben Jahren 

sein Handwerk aus und ist be-

strebt, sich immer noch weiter 

zu verbessern. Zehn Gleichge-

sinnte haben sich so zusammen-

gefunden, um den Underground 

„gehörig aufzumischen“, wie 

Phatlip meint.

Der 16-Stunden-Tag

Informeller Treffpunkt und 

Proberaum der Gruppe ist das 

Wohnzimmer von Sängerin No-

madee (24), ebenfalls Bankan-

gestellte, und Rapper PowLee 

(30), Flughafenbediensteter und 

Initiator der Gruppe. Der Raum 

bietet mit Couches, einer end-

losen Plattensammlung, Platten-

spieler, Boxen und Mikrofonen 

alles, was für eine Performance 

wichtig und notwendig ist. Für 

ein Fernsehgerät bleibt dann 

freilich kein Platz mehr. Zeit 

fürs Fernschauen hätte man 

ohnehin nicht. Jede freie Minu-

te wird in die Musik investiert. 

Nomadee hat einen 16-Stunden-

Tag. Sechs bis neun Stunden da-

von arbeitet die Bankerin im 

Büro, ihre Freizeit verbringt sie 

im Studio mit Vorbereitungen 

für neue Songs und Auftritte 

sowie mit Promotion. Nomadee 

dazu lapidar: „40 Prozent Musik, 

60 Prozent Business.“

Wer wirklich irgendwann von 

seiner Musik leben will, kann, ja 

darf sich nicht darauf beschrän-

ken, Musik zu machen, er muss 

sie auch kommunizieren. Der 

österreichische Markt für den 

Underground ist klein. Wer 

über ein Label eine Platte ver-

öffentlicht, kann sich glücklich 

schätzen, 3000 davon zu verkau-

fen. Bei einem Deckungsbeitrag 

von einem, maximal zwei Euro 

ergibt das einen lächerlichen 

Gewinn. Dagegen aufgerechnet 

stehen nämlich Investitionen, 

die notwendig sind. Ein simpler 

Computer zum Produzieren von 

Musik kostet zwischen 700 und 

800 Euro. Mit Zubehör exklusi-

ve Kosten für das Abmischen 

im Studio summiert sich dies 

locker auf 3000 Euro. 

Die Auftritte sind kaum luk-

rativer. Bei Festivals verdient 

man ohnehin nichts, bei gut be-

suchten kleineren Veranstal-

tungen bleiben gerade einmal 

200 Euro hängen, wenn es hoch-

kommt, auch einmal 500 Euro. 

Bei zehn Mitgliedern bleibt für 

jeden somit nicht viel mehr als 

die Taxifahrt hin und zurück. 

Bei drei Auftritten pro Monat, 

die man sich oft auch selbst or-

ganisieren muss, sind da keine 

„großen Sprünge“ zu machen. 

Im österreichischen Under-

ground gibt es Schätzungen zu-

folge etwa 40 Formationen vom 

Zuschnitt von Wake-Up-Fam. 

Nur wenige haben reüssiert. 

Der Rest ist bereit, weiter hart 

an seinen Zielen zu arbeiten. 

Was sie antreibt? Die Liebe zur 

Musik und die „Früchte“ der 

harten Arbeit.

www.myspace.com/wakeupfam
www.myspace.com/nomadee

www.nbp-online.de

Der Underground wächst und gedeiht
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Die Linzer Hip-Hop-Band Texta hat bereits 15.000 Platten verkauft. Andere Bands schlagen sich gerade mal so durch.

Die Realität im Underground: Die Gruppen nehmen den Vertrieb 

selbst in die Hand und verkaufen via Internet. Foto: wakeupfam
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Michael Libowitzky, Inhaber des Traditi-

onsmusikhauses Gebrüder Placht in der 

Wiener Innenstadt, führt ein Geschäft, 

das man ohne Umschweife als kurios be-

zeichnen kann. Inmitten von noblen Res-

taurants und schicken Boutiquen trotzt 

Libowitzky eisern der Moderne. In sei-

ner Auslage hängen ein paar Gitarren, 

die Preisschilder sind handgemalt, De-

korationen jeder Art fehlen. 

In dem 75 Quadratmeter um-

fassenden Geschäftslokal, dessen 

Wände längst einen neuen Anstrich 

vertragen würden, liegen wild durch-

einander leere und unausgepackte 

Pappschachteln, Musikinstrumente 

hängen in vorsintfl utlichen Schau-

kästen, als seien sie schon immer da 

gewesen, Vinylplatten sind in alten 

Eisengestellen geordnet, die CDs in 

Kartons geschlichtet. Ein alter Ölofen 

heizt notdürftig die zwei verstaubten 

Räume. Ans Renovieren habe er nie 

gedacht, sagt der 61-jährige Libo-

witzky, ihm gefalle es so, wie es sei. 

„Die Leute sagen: ‚Endlich ein altes 

Geschäft.‘“ 

Aus der Liebe zum Jazz

Die Ursprünge des Musikhauses 

gehen ins Jahr 1816 zurück, als die 

Brüder Placht, Geigenbauer aus Wien 

(deren Vornamen sind nicht überlie-

fert), den Standort in der Rotenturm-

straße eröffneten. Libowitzkys Groß-

vater Ferdinand Langsteiner kaufte 

den Erben der Gründer 1915 oder 

1916 das Geschäftslokal ab, Toch-

ter Marianne Libowitzky übernahm 

1939. Bei ihr lernte Sohn Michael, der 

1976 Geschäftsführer wurde, Einzel-

handelskaufmann und die Liebe zum 

Jazz. Schon Mutter Marianne, bei der 

Joe Zawinul sein erstes Akkordeon 

kaufte, hatte die beste Auswahl an 

klassischem Jazz in Österreich. 

Diese Tradition hat der Sohn wei-

tergeführt. Seine älteste Jazzplatte 

stammt aus 1924. Im Regal steht auch 

die Aufnahme von Louis Armstrongs 

letztem Konzert vom 29. Mai 1970. 

Sie kostet 8,75 Euro. Alte Kabarett-

aufnahmen und Wiener Musik er-

gänzen das Programm. Die moderns-

te Musik, die im Laden zu fi nden 

ist, sind je eine Kassette von David 

Bowie und eine von Boney M.

Als Bibi Libowitzky spielt der Jaz-

zer seit bald 45 Jahren bei der Band 

„Red Hot Pods“, die sieben Mitglieder 

zählt, Kontrabass. Die Bandmit-

glieder sind Ehrenbürger der Stadt 

New Orleans. Libowitzky beherrscht 

auch das Spiel auf dem Sousaphon, 

das beinahe so groß ist wie er selbst. 

„Das spiele ich aber nur im Freien, 

das ist ein Instrument für draußen.“ 

Knapp 15.000 Euro ist das von der 

Firma Wunderlich in Siebenbrunn 

gefertigte Stück wert. Blechinstru-

mente wären heute nicht mehr sehr 

gefragt, sagt Libowitzky. Er verkau-

fe Streich- und Holzinstrumente und 

vor allem Zubehör. „Zubehör geht 

gut“, lacht er. Die Frage nach seinem 

Unsatz beantwortet er mit „Wenig“ 

und lacht wieder: „Aber ich komme 

durch.“

Obgleich er sich schon zur Ruhe set-

zen könnte, macht er weiter, „weil es 

Spaß macht“. „Es passieren immer lusti-

ge Geschichten.“ Einmal kam eine fran-

zösische Kundin ins Geschäft und fragte 

den Besitzer: „Haben Sie einen Ständer 

für mich?“ Sie meinte ein Notenpult, er-

zählt Libowitzky und lacht schallend. Er 

erinnert sich auch an einen älteren Mu-

siklehrer, der Querfl öten ausprobierte, 

die sich nicht und nicht auch nur einen 

Ton entlocken ließen. „Dann hat er plötz-

lich in die Tasche gegriffen und sein Ge-

biss herausgeholt und eingesetzt, danach 

ging es.“ 

Disharmonie in der Nachfolge

Das teuerste Instrument in „Bibis“ La-

den ist eine Martin-Om-Gitarre um 7100 

Euro, das billigste ein Kazoo aus Plastik 

um einen Euro. Geschäftsnachfolger gibt 

es keinen, Interessenten für den Top-

Standort sehr wohl. Aber der Hausbe-

sitzer, der österreichische Alpenverein, 

habe bereits Eigenbedarf angemeldet. 

„Das ist ein Problem“, sagt Libowitzky, 

„weil verschenken will ich das Geschäft 

auch nicht.“ Darum müsse er sich ir-

gendwann kümmern, bevor er in Pen sion 

gehe und nur mehr Musik mache. Und 

man sieht dem fröhlichen Musiktandler 

an, dass hier sein erfrischender Humor 

an Grenzen stößt.

Aus dem Leben eines Musiktandlers
Das Musikgeschäft Gebrüder Placht in Wiens Innenstadt ist ein Kuriosum: Hier weht ein Hauch der Vergangenheit.
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Web ’n’ Walk:
381 müssen gehen
Die im Internet-Jargon Web 2.0 

genannten Anwendungen sol-

len ebenso der Mobilfunkindus-

trie neue Geschäftsmöglich-

keiten eröffnen. Das hofft auch 

T-Mobile-Austria-Chef Chvatal. 

Internet auf dem Handy, von 

T-Mobile Austria mit Web ’n’ 

Walk beworben, hat aber noch 

nicht so eingeschlagen, um die 

infolge der Preissenkungen sta-

gnierende Branche wieder auf 

Wachstumskurs zu trimmen. 

Für einen Teil der Belegschaft 

von T-Mobile Austria kommt 

Web 2.0 zu spät. Preisverfall, 

damit Umsatzrückgang, besten-

falls Stagnation und somit Per-

sonalabbau sind die Folge. 131 

von derzeit 1650 Mitarbeitern 

von Österreichs zweitgrößtem 

Netzbetreiber müssen gehen. 

Bis Ende 2008 werden weitere 

250 Mitarbeiter blaue Briefe er-

halten oder freiwillig das Unter-

nehmen verlassen (müssen). Im 

Vertrieb und Service sollen wie-

derum neue Jobs entstehen.

Wien als zentrale 
Wissensregion
Zu den führenden Metropolen 

für Forschung, Technologie 

und Innovation (FTI) Europas 

will Wien aufrücken und zumin-

dest zur zentraleuropäischen 

Forschungshauptstadt avancie-

ren. In Kooperation mit Wissen-

schaft und Wirtschaft wurde ein 

Strategieplan päsentiert, in dem 

die entsprechenden Maßnahmen 

bis zum Jahr 2015 nun fi xiert 

wurden. Drei Startprojekte bil-

den den Auftakt für das Jahr 

2008. Dabei handelt es sich um 

ein „Impulsprogramm“ für Ge-

sellschafts-, Sozial- und Kultur-

wissenschaften als Ergänzung 

zu den bisherigen Programmen 

für Life Science, Informations- 

und Telekommunikationstech-

nologie. Mit 14 Mio. Euro wer-

den die Forschungsprojekte 

subventioniert. 2009 sollen nach 

Angaben von Vizebürgermeiste-

rin Renate Brauner (SPÖ) drei 

weitere geförderte Forschungs-

projekte folgen.

Siemens auf 
Kompetenzsuche
Drei weitere „Weltkompetenz-

zentren“ will Siemens-Öster-

reich-Generaldirektorin Bri-

gitte Ederer in den kommenden 

fünf Jahren nach Österreich 

holen. Das „ehrgeizige Ziel“ 

will man durch Schwerpunkt-

setzungen in den Bereichen 

Energie, automatisierte Infra-

struktur sowie Gesundheit er-

reichen. Bei der Konzernmutter 

in München wird in den nächs-

ten Monaten diskutiert, an wel-

cher Stelle es sinnvoll wäre, 

„in Österreich Entsprechendes 

aufzubauen“, erklärte Reinhold 

Achatz, Forschungs- und Tech-

nologiechef der Siemens AG in 

München. Neben den bestehen-

den Kompetenzzentren für Bio-

metrie und Mautsystemen will 

Ederer in Österreich Innovati-

onsprojekte in allen Geschäfts-

bereichen starten, nicht nur wie 

bisher im Telekom-Sektor. Da-

mit soll der interne Wettbewerb 

angekurbelt werden. Siemens 

Österreich will so die eigene Po-

sition im Konzern stärken. Diese 

Neuausrichtung wurde in Anwe-

senheit von Infrastrukturminis-

ter Werner Faymann (SPÖ) und 

Vertretern der Konzernzentra-

le aus München beschlossen. 

Siemens Österreich hat im Ge-

schäftsjahr 2006/2007 (Ende 

September) 763 Mio. Euro in die 

Forschung investiert, weltweit 

hat der Konzern heuer 3,4 Mrd. 

Euro budgetiert.

Jubelstimmung bei 
Österreichs Chefs
„Es schaut gut aus für den Mit-

telstand in Österreich“, betonte 

Creditreform-Vorstand Helmut 

Rödl anlässlich der Präsenta-

tion der Mitgliederbefragung, 

an der 1800 Klein- und Mittel-

betriebe in Österreich mitge-

wirkt hatten. 66,4 Prozent (plus 

12,1 Prozentpunkte gegen über 

2006) beurteilen die aktuelle 

Geschäftslage mit sehr gut 

oder gut. 4,1 Prozent (minus 2,1 

Punkte) waren unzufrieden. Je-

des vierte Unternehmen will 

Personal einstellen.  jake/APA

Notiz Block

Quelle: IFPI   Grafik: economy    Prozentwerte beziehen sich auf die Stückzahl

Musikmarkt in Österreich

10 Mio. CDs

6,2 Mio. Musikstücke 
über Online-Shops

und Handys

2,5 Mio.  Ring-
tones auf das 

Handy

900.000
Ring-back-Tones

(Musik während des Läutens)

150.000 Alben
aus dem Internet

-3%

+50%
DOWNLOAD

700.000 Musik-DVDs 

DVD +15%

13,8 Mio. Euro8,8 Mio. Euro

178,2 Mio. Euro

Zahlen 2006

 Zahlenspiel 

Der Weltverband der Musikindustrie IFPI 

schätzt den Umsatzrückgang im Tonträger-

markt für 2006 auf weitere drei Prozent. Seit 

Mitte der 90er Jahre ist er damit bereits um 

ein Viertel geschrumpft. Es ist weiterhin das 

alte Lied: Immer weniger Musikfans wollen 

für Tonträger bezahlen. In Deutschland wer-

den mehr als doppelt so viele CDs daheim 

selbst gebrannt als im Laden gekauft. In 

Österreich dürfte die Situation nicht viel 

anders aussehen. Auch das Jahr 2007 be-

gann für die Musikriesen alles andere als 

hoffnungsvoll. Nach Schätzung des Markt-

forschungsinstituts Nielsen Soundscan 

gingen in den ersten Wochen des neuen 

Jahres in den Vereinigten Staaten, dem mit 

Abstand wichtigsten Musikmarkt der Welt, 

die CD-Umsätze gegenüber dem Vorjahr um 

20 Prozent zurück. Der digitale Musikver-

trieb für digitale Musik abspielgeräte und 

Multimedia-Handy als Hoffnungsträger der 

Branche legte zwar um fast zwei Drittel zu. 

Doch unter dem Strich blieb laut Soundscan 

ein Minus von etwa neun Prozent.  kl  

Antonio Malony

Um einmal mit einem weit ver-

breiteten Gerücht aufzuräumen: 

Leo Fender, Erfi nder der Fen-

der-Gitarre, war nie Musiker. 

Er konnte nicht einmal Gitar-

re spielen und hatte überhaupt 

keine Ambitionen dazu. Er war 

Inhaber eines Radiogeschäfts in 

Kalifornien und Elektrotechni-

ker, der keinen einzigen Akkord 

greifen konnte.

Begnadete Erfi ndung

Doch er war ein begnadeter 

Bastler und Netzwerker in der 

Musikszene im Südkalifornien 

der 1950er Jahre. Zunächst hat-

te er Hawaii-Gitarren elektrifi -

ziert und Verstärker hergestellt, 

später nahm er sich Konzertgi-

tarren vor und erfand die erste 

E-Gitarre der Welt, die legendäre 

Fender Telecaster, gleichzeitig 

auch den ersten E-Bass mit vier 

Saiten, heute aus keinem Rock-

konzert wegzudenken.

Den Durchbruch erzielte 

Fender 1954 mit der Stratocas-

ter, die E-Gitarre schlechthin. 

Sie wurde ihm von den US-ame-

rikanischen Country-Musikern 

buchstäblich aus der Hand ge-

rissen, die endlich eine Alter-

native zur wesentlich teureren 

Gibson hatten und außerdem 

den hellen Klang mit Vibrato 

nutzen konnten.

Etwas später folgten die 

Rock  n  Roller: Buddy Holly 

ist als einer der ersten Strato-

caster-Stars bekannt, die Beach 

Boys nutzten sie, und auch Hank 

Marvin. In den 1960ern ging es 

aber erst so richtig los, als Jimi 

Hendrix neue Behandlungs-

möglichkeiten seiner Linkshän-

der-Stratocaster vorführte und 

sie mit allerlei Effektgeräten 

koppelte. Was eine Stratocaster 

alles konnte, war etwa in „Star 

Spangled Banner“ von Hendrix 

am letzten Tag des Woodstock-

Festivals anno 1969 zu hören.

Die Liste der bevorzugten 

Spieler der Fender Stratocas-

ter liest sich wie eine Enzyklo-

pädie der Rockmusik: Ritchie 

Blackmore, Jeff Beck, Rory 

Gallagher, Mark Knopfl er, Eric 

Clapton, Allen Collins (Lynyrd 

Skynyrd), David Gilmour, Kurt 

Cobain, John Frusciante, Stevie 

Ray Vaughan und eine ganze 

Menge andere.

Leo Fender hielt die Stra-

tocaster übrigens nie für eine 

ausgereifte E-Gitarre, und so 

bastelte er immer weiter, auch 

um die Konkurrenz von Gibson, 

die Les Paul, technisch zu über-

trumpfen. Es folgten die Modelle 

Fender Jaguar, Fender Mustang, 

Fender Jazzmaster oder Fender 

Swinger sowie eine Reihe von 

Bassgitarren (am berühmtes-

ten: die Fender Precision) und 

zusätzlich Fender-Verstärker.

Die Firma Fender wurde 1965 

an den Medienkonzern CBS ver-

kauft (um damals 13 Mio. US-

Dollar), heute gehört sie einer 

Investorengruppe. Leo Fender 

gründete noch weitere Firmen 

(Music Man und G&L Musical 

Instruments). Das Hauptquar-

tier der Fender Musical Instru-

ments Corporation liegt heute 

in Scottsdale, Arizona, und be-

treibt vier US-Fabriken, fünf in 

Europa, eine in Japan und eine 

in Mexiko. 

Rockstars Handwerkszeug
Ohne seine Gitarren wäre die Geschichte des Rock  n  Roll wohl 
anders abgelaufen: Leo Fender baute Stromklampfen für Generationen 
von Bühnenmusikern – von Jimi Hendrix bis Kurt Cobain.

Meistverkauft und meistkopiert: die Fender Stratocaster – 1954 

erfunden und heute eine amerikanische Legende. Foto: Fender
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Kommentar

Margarete Endl 

Jedem Kind 
ein Instrument

Jedem Kind einen Computer. Der Anspruch 

ist vielerorts erfüllt, soweit es sich die 

Eltern leisten können. Revolutionär ist 

dagegen, jedem armen Kind auf der Erde 

einen Laptop zur Verfügung zu stellen. 

Daran arbeitet MIT-Professor Nicholas 

Negroponte mit seinem Team. Jedem Kind 

eine Videospielkonsole. Das ist ein Muss in 

den Haushalten industrialisierter Länder, 

dafür sorgt der Konsumzwang. Revolutionär 

ist dagegen, was Nordrhein-Westfalen nun 

verwirklicht: jedem Kind ein Instrument. 

Im ersten Jahr lernt jedes Kind in der Schule viele Musik-

instrumente kennen. Ab dem zweiten Jahr lernt es, wenn es 

will, ein Instrument. Ab dem dritten musiziert es gemeinsam 

mit anderen in einem Ensemble. Schon sind viele Schulen 

verärgert, weil sie nicht sofort am Projekt teilnehmen 

können. Doch das ehrgeizige Vorhaben ist noch nicht zur 

Gänze fi nanziert  – und vor allem fehlt es an Musiklehrern. 

Das Ziel der Initiative: Im Jahr 2010, wenn das gesamte Ruhr-

gebiet als „Metropole Ruhr“ europäische Kulturhauptstadt 

sein wird, sollen viele Kinderorchester aufspielen. 

Es ist bemerkenswert, wie sich die alten Stahlstädte in 

Kulturstädte verwandeln. Auch Linz, die Kulturhauptstadt 

2009, ist mitten in einer Metamorphose. Seit 28 Jahren regnet 

es dort Musik aus einer Klangwolke. Von allen Bundesländern 

der Alpenrepublik hat Oberösterreich das bestausgebaute 

Musikschulsystem. Die schlechteste Nachwuchsförderung 

in Sachen Musik hat Wien. Noch zehrt Wien von seinem Ruf 

als Musikhauptstadt. In keiner Stadt der Welt gehen so viele 

Menschen täglich in klassische Konzerte oder Opern. Doch 

die Kinder in Wien spielen mit ihrer Konsole, anstatt drauf-

loszugeigen.

Klaus Lackner 

Raus aus dem 
Jammertal

Als in den 1920er Jahren Grammophone in 

den Gastwirtschaften aufgestellt wurden, 

klagten die Künstler-Agenturen: „Jetzt wird 

jeder Schallplatten abspielen und niemand 

mehr unsere Musikkapellen engagieren. Wir 

sind ruiniert!“ Als in den 1970er Jahren die 

ersten Kassettenrekorder auf den Markt 

kamen, klagte die Musikindustrie: „Jetzt 

wird jeder die Musik aus dem Radio auf-

nehmen und niemand mehr unsere Platten 

kaufen. Wir sind ruiniert!“ Als sich in den 

1980er und 1990er Jahren in fast jedem 

Haushalt Video rekorder etabliert hatten, klagte die Musik-

industrie: „Jetzt wird jeder die Musikvideos aus Fernseh-

sendungen aufnehmen und niemand mehr unsere CDs und 

Platten kaufen. Wir sind ruiniert!“ Und auch im neuen Jahr-

tausend kommt die Musikindustrie aus dem Jammertal nicht 

heraus. Diesmal ist es die digitale Revolution und der Drang, 

alles schützen zu wollen. 2007 ist wohl das turbulenteste Jahr 

für die Musikindustrie seit der Erfi ndung von Napster. War 

letztes Jahr nicht mehr als ein Hoffnungsschimmer am 

Horizont zu sehen, wenn die Rede von DRM (Kopierschutz)-

freiem Verkauf von Musik war, wagte EMI dieses Jahr 

zusammen mit Apple den Schritt, kam endlich im neuen Jahr-

tausend an und verkauft im iTunes-Store DRM-freie Songs. 

Andere Major-Labels, bis auf Sony, zogen nach und starteten 

zumindest Experimente in diese Richtung. Es scheint sich 

langsam die Einsicht durchzusetzen, dass es zwecklos ist, die 

Kundschaft mit Rechts- und Machtansprüchen zu gängeln, die 

man im Zuge der Digitalisierung längst verloren hat. Zudem 

gewinnt die Musikindustrie den ersten vor Gericht verhan-

delten P2P-Fall, und Amazon startet den ersten komplett 

DRM-freien Online-Musikladen.

Karikatur der Woche

Zeichnung: Kilian Kada

Antonio Malony

Was ist eigentlich der Grund 

dafür, dass ansonsten normale 

Menschen beim Verkaufsstart 

des iPhones von Apple vor den 

Läden campieren, um nur ja die 

Ersten zu sein, die so ein Ding 

ergattern? Die bereit sind, un-

gefragt den überteuerten Preis 

von 399 Euro zuzüglich einer 

kostspieligen Betreiberbindung 

zu akzeptieren und dann im Nut-

zervertrag noch alle möglichen 

Zugeständnisse zu machen? Die 

sich nichts dabei denken, dass 

das aus relativ günstigen Kom-

ponenten zusammengezim-

merte Handy einen schwachen 

Akku hat, dass die Touchscreen-

Oberfl äche vor lauter Tapsen 

bald voll mit hässlichen Abdrü-

cken ist und für Europa wich-

tige technische Komponenten 

wie UMTS-Fähigkeit fehlen?

Fast allen ist es egal. Es 

geht um den Hype, um die ge-

niale Vermarktungs- und Ver-

kaufsstrategie des Apple-Chefs 

Steve Jobs, ums kollektive Be-

wusstsein, einer Gruppe von 

Markenanhängern anzugehö-

ren, um den Glamour-Faktor. An 

der technischen Qualität des in 

Taiwan gebauten Handys kann 

es ja nicht liegen. Der iPhone-

Hype nährt die These, dass man 

es mit ein bisschen Exklusivi-

tät und den richtig gemixten 

Zutaten von Preis, Geheimnis-

tuerei und selektivem Verkauf 

auch schafft, durchschnittliche 

Ware an die Kunden zu bringen, 

wenn sie nur richtig verpackt 

ist. Denn als Smartphone ist 

das Apple-Handy wahrlich kein 

großer Wurf. Es hat ja auch sei-

nen Grund, dass Anbieter wie 

Nokia schon seit mehr als 20 

Jahren an der Entwicklung der-

artiger Geräte arbeiten.

Cool an dem iPhone ist daher 

vor allem das Konzept, wie man 

den Leuten das Geld aus der 

Tasche zieht – und dafür den 

kollektiven Markenwahn her-

anzieht, den man eigentlich un-

ter aufgeklärten Gegenwarts-

menschen mit Verstand und 

Besinnung schon überwunden 

geglaubt hat.

Die Verdinglichung

Man könnte jetzt ein wenig 

ausholen und aus der europä-

ischen Konsumkritik-Tradi tion 

heraus die Lanze gegen den 

US-amerikanischen Gadget-

Wahn erheben: Die technolo-

gisch verführten, der Marke 

verfallenen Massen entwickeln 

ein kollektives Bewusstsein, 

trendy zu sein. Unterhalten zu 

werden. Dem schönen Schein 

nachzuhängen. Der Zerstreu-

ung. Den Glasperlen. Es sind 

teils die gleichen Leute, die Kurt 

Cobains Song „Smells Like Teen 

Spirit“ nachsummen, in der die 

Textzeile vorkommt: „Here we 

are now, entertain us, I feel stu-

pid and contagious.“ Hier wurde 

viel Zeitkritik in eine Songzeile 

gegossen. Einfach zum Nach-

denken. Einfach zum Wundern, 

wie recht er damit hatte.

Vor dem Hintergrund eines 

iPhones oder anderen Gadgets 

einer ausgeprägten Konsum- 

und Markenartikelgesellschaft 

macht ja tatsächlich alle Glo-

balisierungskritik halt. Es ist 

nicht so sehr der Punkt, dass 

das iPhone günstig vom Auf-

tragshersteller Hon Hai Preci-

sion in Taiwan produziert wird 

und die Margen wie bei jedem 

gut platzierten Logo-Produkt 

dadurch sehr ordentlich sind, 

sondern dass sogar die größten 

Kritiker des „Markenwahns“ 

wie etwa die US-Autorin Nao-

mi Klein sich verstohlen zum 

Besitz eines iPhones bekennen. 

Gleichzeitig zeigt sich, dass „A 

Greener Apple“, die sogenann-

te Umweltinitiative von Steve 

Jobs, letzten Endes nichts wert 

ist: Greenpeace bemängelt bei-

spielsweise, dass das iPhone si-

gnifi kante Mengen an im Ent-

sorgungskreislauf schädlichen 

Materialien beinhalte, wie etwa 

Brom oder Polyvinylchlorid.

Theodor W. Adorno hat das 

Verhalten der nächtlichen Cam-

pierer vor dem Apple-Store 

schon vorzeitig im Jahr 1955 

zu erklären gewusst: Die Kul-

turindustrie ist in der Lage, das 

Bewusstsein des Menschen zu 

verdinglichen, indem dieser de-

ren sinnentleerte Produkte als 

Kulturerfahrung missversteht. 

Heute nennt man das eben „ge-

niales Marketing“.

Das Ende der Sinne
Der Marketing-Hype um Produkte wie das iPhone spricht Bände über 
das Missverhältnis zwischen Konsum- und Kulturempfi nden. Ersetzt 
geniales Marketing wirklich die Warenwirtschaft der Gegenwart?
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Sonja Gerstl 

economy: Sie haben gemein-

sam mit der Anglia-Ruskin-

Universität ein Lernspiel fürs 

Handy entwickelt. Welche Ziel-

gruppe soll damit primär ange-

sprochen werden? 

Brigitte Krenn: Zielgrup-

pe sind Lehrende an Schulen 

und Unis sowie in der betrieb-

lichen und außerbetrieblichen 

Fortbildung. Aber auch für in-

teressierte Laien, also alle, die 

Inhalte memorisieren und Pro-

blemlösungen austesten und ein-

üben wollen, ist dieses Spiel von 

Interesse.

Wie funktioniert dieses Spiel 

nun genau?

Wir haben im Rahmen des von 

der Europäischen Union geför-

derten MGBL-Projekts ein Quiz-

spiel und ein Simulations spiel 

namens „Crisis“ entwickelt. 

Im Quiz wird der Benutzer mit 

Fragen und Antwortmöglich-

keiten konfrontiert. Das Sys-

tem gibt Rückmeldung, ob die 

gegebene Antwort richtig war 

oder falsch. Dementsprechend 

werden Punkte vergeben. Von 

der Idee her ist das vergleich-

bar mit der Millionenshow, nur 

werden in unseren Spielen typi-

scherweise pro Spiel Fragen zu 

eingegrenzten Themen gestellt, 

wie etwa Erste Hilfe. Beim Si-

mulationsspiel wird der Benut-

zer mit einer Krisensituation 

konfrontiert und muss diese 

so schnell und gut wie mög-

lich meistern. Die Idee ist, dass 

zuerst über das Quiz einzelne 

Wissensinhalte trainiert bezie-

hungsweise memorisiert wer-

den – etwa: Wer wird wann wie 

verarztet? Was gehört in eine 

Hausapotheke oder zur Erste-

Hilfe-Ausstattung? – und diese 

dann in einer Krisensituation, 

dem Simulationsspiel, ange-

wandt werden. Also etwa: Der 

Spieler kommt zu einem Ver-

kehrsunfall und muss sich um 

die Verletzten kümmern.

 

Sie haben die Spiele während 

der Entwicklung laufend getes-

tet. Wie waren die Reaktionen? 

Gab es viel zu adaptieren?

Wir haben zwei Arten von 

Tests durchgeführt. Einerseits 

Usability-Tests, um zu überprü-

fen, wie die Benutzer mit den 

Handy-Interfaces umgehen 

und wo die Schwierigkeiten in 

der Bedienung und im Spiel-

verlauf sind. Diese Art von Test 

wurde jeweils in kleinen Grup-

pen, also maximal fünf bis sechs 

Personen, durchgeführt. Die 

Ergebnisse fl ossen direkt in die 

Programmierung von Quiz- und 

Simulationsspiel ein. So ergab 

sich ein ständiger Zyklus von 

Usability-Tests und der Imple-

mentierung der Interfaces auf 

dem Handy. In einer zweiten 

Phase erfolgten Tests mit grö-

ßeren Gruppen – Lehrenden und 

Schülern oder Studierenden. Die-

se wurden von Projektpartnern 

mit Spezia lisierung auf Ausbil-

dungsfragen und Ausbildungs-

beratung durchgeführt. Hier 

ging es nur nebenbei um die Be-

nutzbarkeit der Interfaces, son-

dern um Fragenkomplexe wie: 

Machen die Spiele Spaß? Kann 

man sich vorstellen, diese in den 

Unterricht zu integrieren? Was 

sind die Voraussetzungen, dass 

Lernende die Spiele benutzen? 

Was hält sie davon ab? Auch der 

Kos tenfaktor ist entscheidend – 

es darf nicht allzu teuer sein.

 

Auf welchen Geräten 

werden die Spiele voraus-

sichtlich funktionieren?

Die derzeitigen Testgeräte 

für „Quiz“ und „Crisis“ sind No-

kia 6230i, Sony-Ericsson M600i 

sowie Sony-Ericsson v630i. Wir 

haben diese drei Handy-Mo-

delle ausgewählt, weil sie ein 

breites Spektrum von aktuell 

verwendeter Handy-Funktiona-

lität abdecken. Für das iPhone

und diverse andere Handys 

müssen die Programme gezielt 

adaptiert werden.

 

Wann werden die Spiele hier-

zulande erstmals der Öffent-

lichkeit präsentiert werden?

Die Spiele wurden gerade 

fertigentwickelt und imple-

Zur Person

Brigitte Krenn ist wissen-

schaftliche Leiterin des 

Research Studios für Smart 

Agent Technologies (SAT). 

Foto: Research Studios

Brigitte Krenn: „Die Idee dieser Spiele ist, dass zuerst über das Quiz einzelne Wissensinhalte trainiert 
beziehungsweise memorisiert werden und diese dann in einer Krisensituation, also dem Simulationsspiel, angewandt 
werden“, erklärt die wissenschaftliche Leiterin des Research Studios für Smart Agent Technologies.

Spielend lernen via Handy

Der Erste-Hilfe-Kurs als interaktives Handy-Spiel: Zunächst werden die Basics in einem Quiz abgefragt beziehungsweise erlernt. In 

weiterer Folge muss der Spieler sein Wissen in konkreten Alltagssituationen unter Beweis stellen. Foto: Research Studios

Wir finanzieren Ihre Idee

tecnet verhilft Ihren Forschungsergebnissen
zum Durchbruch mit

Patent- und Technologieverwertung,
Gründerunterstützung,
Venture Capital.

Wir haben noch viel vor.

www.tecnet.co.at

techno: logisch gründen

mentiert, jetzt arbeiten wir im 

Projekt an den Editier-Inter-

faces für einzelne Spielinstan-

zen. Wenn wir das haben, kom-

men ein paar Testspiele und die 

Editier-Interfaces auf den Pro-

jekt-Server. Diese sind dann 

öffentlich zugänglich und kön-

nen auf das eigene Handy gela-

den werden. Auch das Erstellen 

von eigenen Spielen wird mög-

lich sein. Unser Zeithorizont da-

für ist der Frühsommer 2008.

www.researchstudio.at
www.mg-bl.com

www.ve-forum.org
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Manfred Lechner 

economy: Sie beraten Unter-

nehmen bei der von der EU 

geforderten europaweiten 

Registrierung chemischer 

Substanzen. Welche Vorteile 

wird die Erstellung dieses 

Registers bringen?

Ernst Luckner: Der Zweck 

von Reach – kurz für: Registra-

tion, Evaluation and Authorisa-

tion of Chemicals – ist, ein hohes 

Schutzniveau sicherzustellen 

sowie den freien Verkehr von 

Stoffen im Binnenmarkt zu ge-

währleisten und gleichzeitig die 

Wettbewerbsfähigkeit zu ver-

bessern. Reach beruht auf dem 

Grundsatz, dass Hersteller, Im-

porteure und auch Anwender si-

cherstellen müssen, dass sie nur 

Stoffe herstellen, in Verkehr 

bringen und verwenden, die die 

menschliche Gesundheit und die 

Umwelt nicht schädigen. Diesen 

Bestimmungen liegt das Vorsor-

geprinzip zugrunde. Jedes Un-

ternehmen, sofern es Stoffe in 

einer Menge von mehr als einer 

Tonne im Jahr produziert oder 

importiert, muss diese registrie-

ren lassen. Ohne Registrierung 

ist die weitere Verwendung oder 

Vermarktung ausgeschlossen.

Wann muss der Registrierungs-

prozess abgeschlossen sein?

Die Regelung wurde seitens 

der EU ab Juni 2007 in Kraft 

gesetzt. Bis zum Ende dieses 

Jahres müssen Unternehmen 

die Vorregistrierungsphase ab-

geschlossen haben. Passiert 

dies nicht, muss ab diesem Ter-

min bereits eine Vollregistrie-

rung erfolgen. Wird hingegen 

die Vorregistrierung durchge-

führt, kann mit der Vollregis-

trierung bis zum Jahr 2013 ge-

wartet werden.

 

Welche Branchen haben 

Nachholbedarf? 

Vor allem die Elektronik-

industrie, da dort sehr viele 

chemische Bauteile verwendet 

werden.

 

Welche Dienstleistungen bietet 

diesbezüglich Kerp?

Unsere Consulting-Abteilung 

begleitet Unternehmen dabei, 

wie sie die Richtlinie erfolgreich 

und mit geringstmöglichen Kos-

ten umsetzen können. Wir bie-

ten Informationen, welche 

konkreten Auswirkungen die 

Direktive auf das jeweilige Un-

ternehmen und dessen Produkte 

hat. Darüber hinaus besteht die 

Möglichkeit, mit unseren Bera-

tern detailliert die notwen digen 

Schritte zur Prozessimplemen-

tierung umzusetzen. Weiters 

stellen wir unsere Expertise 

zur Verfügung, wie die dafür 

notwendigen technischen Dos-

siers und Sicherheitsblätter für 

die Vorregistrierung und Regis-

trierung erstellt werden. 

Welche Aktivitäten unterneh-

men Sie, um den studentischen 

Nachwuchs für die umfassen-

den Aufgabenbereiche umwelt-

gerechter Produkt gestaltung zu 

interessieren?

Wir veranstalten einen Wett-

bewerb, um Studierende bes-

ser an uns zu binden. Nach-

haltige und umweltgerechtere 

Produktgestaltung wirkt sich 

ja nicht nur auf das Image von 

Produkten aus, sondern bietet 

kostengünstigere Produk tion. 

Projekte können bis 31. Dezem-

ber dieses Jahres eingereicht 

werden. Studierende haben die 

Möglichkeit, bei Kerp Diplom-

arbeiten zu verfassen, und wir 

haben so die Möglichkeit, neue 

qualifi zierte Mitarbeiter für die 

Zukunft zu fi nden. 

 

Welche Optimierungs-

potenziale existieren?

Kerp arbeitete kürzlich an 

der Verbesserung von Ver-

kehrsleitsystemen. So konnte 

beispielsweise das Gewicht der 

Anlagen um bis zu 50 Prozent 

gesenkt werden. Kostenoptimie-

rend wirkte sich auch die Tatsa-

che aus, dass die dafür notwen-

digen Befestigungsanlagen weit 

geringer als bisher ausgelegt 

werden müssen. Ebenso konnte 

der notwendige Energiebedarf 

für den laufenden Betrieb be-

deutend gesenkt werden. 

 

Werden die eingereichten 

Projekte evaluiert?

Um die höchste Qualität und 

die besten Ergebnisse sicher-

zustellen, haben wir ein hoch-

karätiges Experten-Team zu-

sammengestellt, an dem sich 

unter anderem Stefan Sallhofer 

vom Institut für Grundlagen 

der Verfahrenstechnik und An-

lagentechnik an der TU Graz, 

Christian Keri, Experte des Le-

bensministeriums, und Kerp-

Mitarbeiter Christoph Herr-

mann, Leiter des Instituts für 

Werkzeugmaschinen und Ferti-

gungstechnik an der Universität 

Braunschweig, beteiligen.

 

Betreiben Sie auch Markt-

forschung?

Umweltfreundliche Produkte 

sind dann erfolgreich, wenn sie 

die Bedürfnisse der Konsu-

menten erfüllen. Daher ist es für 

uns notwendig, den Bedarf und 

das Verhalten von Konsumenten 

genau zu erforschen. Wir nut-

zen dazu die unterschiedlichen 

Zugänge und Methoden unter-

schiedlicher Disziplinen wie 

Soziologie, Psychologie oder 

Betriebswirtschaft. Auf Basis 

der Analysen leitet das Kerp 

Konsummuster und Lebensstile 

ab, die Grundlage für die Ent-

wicklung von Umweltprodukten 

sowie die Entwicklung von in-

novativen Designs und deren 

Vermarktung bilden. 

www.kerp.at

Inhaltsstoffe chemischer Substanzen, die in großen Mengen gehandelt werden, wie beispielsweise auch Medikamente, müssen aus 

Sicherheitsgründen in einer zentralen europäischen Datenbank erfasst und dokumentiert werden. Foto: Bilderbox.at

Ernst Luckner: „Nach wie vor existiert eine Vielzahl an Produkten, die nachhaltiger und 
ökologischer entwickelt und produziert werden können“, erklärt der Geschäftsführer für Consulting 
des Wiener Kompetenzzentrums Elektronik und Umwelt (Kerp).

Kernkompetenz Innovation
Zur Person

Ernst Luckner, Geschäfts-

führer von Kerp-Consulting. 

Foto: KERP

Neue 
Ideen

Der von Kerp ausgeschrie-

bene Wettbewerb bietet Stu-

denten die Möglichkeit, neue 

Technologien in nachhaltiger 

und ökologischer Produkt-

gestaltung kennenzulernen. 

Voraussetzung für eine Teil-

nahme sind konkrete Projekt-

ideen, die gemeinsam mit den 

Kerp-Experten umgesetzt 

werden können. Sachpreise 

wie beispielsweise Notebooks 

oder Fernsehgeräte werden 

von Kerp-Mitgliedsunter-

nehmen zur Verfügung 

gestellt. 

Die Einreichfrist endet am 

31. Dezember 2007. Einsen-

dungen sind an offi ce@kerp-

consulting.com zu richten.
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Dass das Thema Informati-

onssicherheit für praktisch je-

den, der mit Computern arbei-

tet, immer wichtiger wird, ist 

offensichtlich. Schließlich sind 

durch die vermehrte Nutzung 

internetfähiger Geräte sowohl 

Privatnutzer als auch kleine 

und mittelständische Firmen 

verstärkt herausgefordert, sich 

ein grundlegendes Wissen be-

züglich Gefahrenpotenzial und 

Schutzmöglichkeiten beim Um-

gang mit Informationstechnolo-

gie anzueignen.

Die Österreichische Compu-

tergesellschaft (OCG) hat daher 

gemeinsam mit Secure Business 

Austria (SBA), dem österrei-

chischen Kompetenzzentrum für 

Informationssicherheit, in rund 

einjähriger Arbeit ein Sicher-

heitszertifi kat samt Lernmate-

rial entwickelt, das es interes-

sierten Endnutzern ermöglicht, 

sich essenzielles Know-how an-

zueignen und dieses in Form 

eines Tests auch zu dokumen-

tieren. Das Zertifi kat orientiert 

sich am äußerst erfolgreichen 

Europäischen Computer-Füh-

rerschein (ECDL), der ebenfalls 

unter Mitwirkung der OCG ent-

wickelt wurde, und richtet sich 

im Wesentlichen an die gleiche 

Zielgruppe.

Training mit Breitenwirkung

„Wir hoffen, mit unserem 

Projekt einen wichtigen Beitrag 

zu leisten, um langfristig das 

Sicherheitsniveau der IT-Land-

schaft in Österreich zu heben“, 

erklärt Markus Klemen, Ge-

schäftsführer von Secure Busi-

ness Austria: „Wir sehen damit 

die einmalige Chance, durch 

ein Schulungsprogramm mit 

abschließendem Zertifi kat eine 

spürbare Breitenwirkung zu er-

zielen.“ Derzeit werden Zertifi -

kat und Handbuch in Workshops 

der OCG den Ausbildnern na-

hegebracht – im nächsten Jahr 

sollen österreichweit entspre-

chende Trainings starten.

„Die Nachfrage von unseren 

Trainingspartnerunternehmen 

ist sehr groß und bestätigt uns 

darin, dass ein solches Pro-

gramm bislang noch auf dem 

Markt gefehlt hat“, freut sich 

Gabriele Flicker, Programmlei-

terin der OCG: „Auch das Feed-

back in den Workshops bisher 

war sehr positiv.“ Die Kandi-

daten müssen ein bestimmtes 

Anforderungsprofil erfüllen. 

„Das benötigte Grundwissen 

sehen wir auf bauend auf dem 

Niveau der ECDL-Core-Ausbil-

dungen. Das heißt, dass die Nut-

zer die wichtigsten Elemente 

der Betriebssysteme und Pro-

gramme kennen müssen, um die 

Prüfung erfolgreich ablegen zu 

können“, erklärt Flicker. 

Ab 2008 soll das Schulungs-

programm samt Zertifikat 

ausgerollt werden, bis dahin 

werden noch inhaltliche Fein-

abstimmungen und Änderungen 

basierend auf den Ergebnissen 

der Workshops vorgenommen. 

„Das Thema Informationssi-

cherheit ist komplex, die be-

sondere Herausforderung liegt 

darin, teilweise sehr schwierige 

Inhalte so zu verpacken, dass 

sie für Endnutzer auch tatsäch-

lich verständlich und umsetzbar 

sind“, stellt Klemen fest. Zu-

dem soll mit diesem Programm 

auch die Bewusstseinsbildung 

bei Unternehmen, Mitarbeitern 

und Privatpersonen verstärkt 

werden. sog

www.ocg.at/zertifi kate

Sicher durchs Internet navigieren
Ein eigenes Zertifi kat soll Nutzern künftig den sicheren Umgang mit Informationstechnologien näherbringen.

Die Verantwortung für IT-Security liegt bei jedem einzelnen 

Mitarbeiter. Foto: Bilderbox.com

Sonja Gerstl 

economy: Mit ihrem OCG- 

Sicherheitszertifi kat sprechen 

sie Endnutzer an, die damit 

ihre eigene EDV-Umgebung 

sicherer machen sollen. 

Sollte das Thema Sicherheit 

nicht besser Profi s überlassen 

bleiben? 

Markus Klemen: In unserer 

heuti gen vernetzten Welt ist das 

leider nicht mehr ausreichend. 

Ein Großteil der Angriffe – 

insbeson dere sogenannte De-

nial-of-Service-Attacken, bei 

denen Zehntausende Rechner 

ein Zielsystem angreifen, um es 

zu über lasten – wird in der Re-

gel von Privatcomputern oder 

Klein unternehmen aus gestar-

tet. Oft wissen die Nutzer mona-

telang nicht, dass ihre Sys teme 

von Trojanern übernommen und 

für illegale Aktivitä ten miss-

braucht werden. Genau diese 

Computersysteme müssen bes-

ser geschützt werden.

Kann hier ein Zertifi kat 

tatsächlich helfen?

Ein Zertifi kat und die damit 

einhergehende Ausbildung ist 

natürlich kein Allheilmittel. 

Aber es kann einerseits zur Be-

wusstseinsbildung beitragen 

und andererseits eine gewisse 

„Grundsicherheit“ bei den Nut-

zern ermöglichen. Und genau 

das ist es, was wir damit errei-

chen wollen.

 

Hilft diese Ausbildung auch 

beim adäquaten Umgang mit 

dem derzeit heftig diskutierten 

„Bundestrojaner“, also staatli-

cher Schad-Software?

Das ist eine gute Frage. Tat-

sächlich ist ja das Platzieren 

eines Trojaners auf dem Ziel-

system die eigentliche Heraus-

forderung, sowohl für „normale“ 

Trojaner als auch für mögliche 

„Bundestrojaner“. Eine erhöhte 

Aufmerksamkeit und Vorsicht 

der Nutzer hat damit zwangs-

läufi g auch darauf eine Auswir-

kung. Aber da gibt es viele an-

dere Problembereiche, die hier 

diskutiert werden müssen und 

die wesentlich relevanter sind. 

So etwa ist völlig unklar, was 

passiert, wenn Anti-Virenpro-

gramme einen „Bundestroja-

ner“ identifi zieren und löschen. 

Ungeklärt ist auch, wie ein sol-

cher „Bundestrojaner“ instal-

liert werden soll. Ein E-Mail 

vom Innenministerium mit der 

Bitte, sich das angehängte Pro-

gramm zu installieren, wird 

wohl nicht zielführend sein. Den 

Trojaner durch eine Sicherheits-

lücke im Zielsystem zu installie-

ren, ist jedoch weitaus schwie-

riger, als man denkt. Vor allem, 

wenn die Rechner auf dem 

aktuellen Stand gehalten wer-

den und mit Antivirenprogram-

men und Personal Firewalls 

ausgestattet sind. Ich denke, 

hier ist die Politik in ihren Vor-

stellungen noch in Einklang mit 

den technischen Möglichkeiten 

und Problemen zu bringen.

 

Beschäftigt sich Ihr Zentrum

mit Trojanern?

Ja, die Erkennung von bös-

artigem Programmcode ist ein 

wichtiger Forschungsbereich, 

an dem wir intensiv arbeiten. Da-

bei stehen wir vor zwei Heraus-

forderungen: Einerseits müssen 

wir selbst neue Angriffsmetho-

den entwickeln oder zumindest 

bekannte Methoden nachbilden. 

Andererseits müssen wir Er-

kennungsroutinen schreiben, 

die die se Angriffe abwehren 

können. Wir haben dafür ein se-

parates Fit-IT-Projekt, das ex-

klusiv entsprechende neuartige 

Technologien erforscht.

www.research.securityresearch.at

Keine Chance den Hackern: Sicherheitslücken im System bieten ein schier unendliches 

Betätigungsfeld für böswillige Computerattacken. Foto: Bilderbox.com

Markus Klemen: „Ein Großteil der Angriffe wird in der Regel von Privatcomputern oder Kleinunternehmen 
aus gestartet. Oft wissen die Nutzer monatelang nicht, dass ihre Systeme von Trojanern übernommen und 
für illegale Aktivitäten missbraucht werden“, erklärt der Geschäftsführer von Secure Business Austria.

Stiller Angriff, fatale Wirkung

Zur Person

Markus Klemen ist Ge-

schäftsführer von Secure 

Business Austria. Foto: SBA
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Sonja Gerstl
 

Das neue Zauberwort der In-

formations- und Kommunika-

tionstechnologie (IKT)-Branche 

lautet, nachdem Outsourcing 

und Co ein klein wenig in 

Schräglage geraten und in wei-

terer Folge in der Gunst von 

Unternehmen gesunken sind, 

Ma naged Services.

Managed Services sind im 

Grunde eine Art Mittelweg zwi-

schen den Kos tenvorteilen von 

Outsourcing-Modellen und dem 

Beibehalten der Kontrollho-

heit. Im Rahmen der Managed 

Services übernimmt der Dienst-

leister – also ein Informations-

technologie- oder ein Telekom-

munikationsunternehmen – auf 

Basis sogenannter Service-Le-

vel- Agreements einzelne Tätig-

keiten oder Prozesse.

Massive Einsparungen

Mit Vorliebe werden Ma-

naged Services in Teilbereichen 

wie Druck-Management, Cli-

ent-Management oder Support-

Dienstleistungen in Anspruch 

genommen, stellt etwa Winfried 

Pruschak, Geschäftsführer von 

Raiffeisen Informatik, fest. Und 

das zu Recht, wie aktuelle Kos-

ten-Nutzen-Analysen ergeben. 

Demnach sind bei Managed 

Print, also der Übertragung des 

Druck-Managements an einen 

IT-Dienstleis ter, Einsparungen 

von bis zu 40 Prozent keine Sel-

tenheit. Ein weiterer Vorteil von 

Managed Services ist, dass die-

se an keine Unternehmensgröße 

gebunden sind und sich deshalb 

auch für kleine Firmen durch-

aus rechnen. Alexander Falchet-

to, Leiter der Abteilung „Syste-

me und Netzwerke“ von APA-IT, 

meint: „Auch kleinere Unter-

nehmen brauchen heutzutage 

eine schlagkräftige IT als Basis 

ihrer Wertschöpfungskette. Da-

ten sind in der Regel nur noch 

elektronisch vorhanden, die 

Kommunikation passiert größ-

tenteils über Rechner und Ein-

kauf. Vertrieb und Kundenkon-

takt werden über das Internet 

abgewickelt. Da bedeutet jeder 

IT-Ausfall einen Geschäftsent-

gang. Verständlich, dass des-

halb immer mehr Firmen Teile 

ihrer IT auslagern.“

Enormes Marktpotenzial

Wie groß das Interesse an 

Managed Services ist, dokumen-

tiert anschaulich eine Studie des 

Marktforschers Techconsult im 

Auftrag von Telekom Austria 

und Cisco Österreich. Demnach 

hat jedes dritte öster reichische 

Unternehmen Interesse an Ma-

naged Services. Insgesamt wird 

der Markt für Managed Services 

allein in Österreich auf über 300 

Mio. Euro geschätzt.

Stellt sich noch die Frage, 

welche IT-Bereiche man besser 

im Haus belassen sollte? Für 

Martin Hell, Leiter für Busi ness 

Solutions IT von Kapsch, eine 

klare Sache: „Die Sicherheit 

von Firmengeheimnissen wie 

Herstellungsrezepten, Gehalts-

strukturen, Fertigungsinforma-

tionen, Entwicklungsprojekten 

und so fort sollte sicher von der 

eigenen IT-Abteilung betreut 

werden, wobei aber auch hier 

auf eine regelmäßige Überprü-

fung zu achten ist.“

Rettungsring „Managed Services“: Geschäftserfolg und Betriebsergebnis hängen auch von 

einer funktio nierenden IT-Infrastruktur ab. Foto: Bilderbox.com

Auslagern mit Weitblick 
Jedes dritte österreichische Unternehmen hat Interesse daran, seine IKT-Infrastruktur auszulagern. Als 
Haupt argumente werden Kostenersparnis und Qualitätssteigerung genannt. Aber auch die Hoffnung, sich wieder 
verstärkt aufs Kerngeschäft konzentrieren zu können, lässt Firmen auf Managed Services setzen.

Die „Euro 2008“ lässt niemanden 

kalt. Als Event der Superlative 

beschert die Fußballeuropa-

meisterschaft Österreich ge-

schätzte 321 Mio. Euro an Wert-

schöpfungseffekten. Darüber 

hinaus wird diese laut einer 

Prognose der Wirtschaftskam-

mer Österreich rund 5400 zu-

sätzliche Arbeitsplätze schaf-

fen. In Summe werden acht bis 

zehn Mio. TV-Zuseher weltweit 

mitfi ebern, wenn das runde Le-

der in Bewegung kommt. 

Um die Leidenschaft der Ös-

terreicher für das Fußballgroß-

ereignis im eigenen Land so 

richtig zu entfachen, hat sich 

die Initiative „2008 – Öster-

reich am Ball“ einiges ein-

fallen lassen. Der Verein hat 

mit Unterstützung der öster-

reichischen Bundesregierung 

und in Zusam menarbeit mit 

dem österreichi schen Fußball-

bund die Community-Plattform 

Fussballver bindet.at gegründet, 

auf der alle Aktivitäten gebün-

delt präsentiert werden. Ergänzt 

durch Schul- und Bädertouren, 

Kultur aktionen, Ausstellungen, 

Roadshows und Events sollen 

alle Bevölkerungsgruppen er-

reicht und der Stellenwert der 

„Euro“ bewusst gemacht wer-

den. Als Drehscheibe im Web 

ermög licht Fussballverbindet.at 

mittlerweile 33.000 registrier-

ten Nutzern, sich mit Ideen und 

Beiträgen selbst einzubringen. 

Reibungsloser Ablauf

Dafür dass der Internet-

Auftritt rund um die Uhr rei-

bungslos funktioniert und 

Applikationen rasch und sicher 

zur Verfügung gestellt werden, 

sorgt die Informationstechnolo-

gie-Abteilung der Austria Presse 

Agentur. In enger Zusammenar-

beit zwischen Verein und APA-

IT wurde im ersten Schritt ein 

technisches Konzept für Betrieb 

und Wartung der Internet-Platt-

form erarbeitet. Besonderes 

Augenmerk lag bei der Lösung 

auf umfassender Datensicher-

heit und problemloser Erwei-

terung der IT-Infrastruktur – 

schließlich kann man bis dato nur 

vermuten, wie viele Menschen 

im nächsten Juni gleichzei-

tig auf www.fussballverbindet.

at surfen, sich einloggen und 

Daten abrufen werden. Es 

musste also möglich sein, jeder-

zeit weitere Server oder zusätz-

lichen Speicherplatz für Daten 

zur Verfügung zu stellen und die 

Last gleichmäßig auf die ver-

schiedenen Rechner zu vertei-

len. „Managed Services bieten 

in diesem Fall eine sehr gute 

Lösung, weil sich der Kunde ne-

ben einer professionellen, hoch-

verfügbaren IT-Infrastruktur 

auch darauf verlassen kann, 

dass seine Lösung gleichblei-

bend hohe Leistung bringt“, er-

klärt Alexander Falchetto, Lei-

ter der Abteilung „Systeme und 

Netzwerke“ von APA-IT.

APA-IT stellt für die Commu-

nity-Plattform vier Server im 

hauseigenen Rechenzentrum 

zur Verfügung. Zwei Daten-

bank-Server und zwei Web-Ser-

ver arbeiten sicher hinter einem 

Firewall-Cluster und werden 

rund um die Uhr von APA-IT-

Technikern überwacht. Damit 

im Fehlerfall keine Daten verlo-

ren gehen, wird regelmäßig ein 

zusätzliches Back-up auf Band-

laufwerken durchgeführt. Ei-

ner reibungslosen „Euro 2008“ 

steht also, zumindest im Inter-

net, nichts mehr im Wege. sog

www.fussballverbindet.at
www.apa-it.at

Nonstop im Online-Fußballfi eber
Bei Fussballverbindet.at dreht sich alles um das runde Leder und die „Euro 2008“.

Die Community-Plattform Fussballverbindet.at bietet Wissenswertes zum Thema „Fußball“ und 

„Euro 2008“. APA-IT sorgt hinter den Kulissen für einen geregelten Ablauf. Foto: APA-IT
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Ernst Brandstetter 

economy: Managed Services sind eine 

Sonderform der Abgabe von Unterneh-

mensaufgaben und -strukturen an Dritt-

unternehmen. Wie wichtig ist dieses 

Thema für Raiffeisen Informatik? 

Wilfried Pruschak: Wir bieten die 

Übernahme des gesamten Informati-

onstechnologiebetriebs in Form von 

Outsourcing an oder übernehmen die 

Verantwortung für Teilbereiche. Oft 

werden Bereiche wie Druck- oder 

Kunden-Management oder Support 

als Managed Services vergeben. 

Wohin geht der Trend, und was 

wollen die Kunden von Managed 

Services vorrangig?

Großunternehmen setzen beim 

IT-Betrieb vermehrt auf Dienstleis-

tungen spezialisierter Anbieter. Damit 

soll nicht nur den steigenden Kosten 

begegnet werden. Auch die Tatsache, 

dass der einwandfreie Betrieb von 

Rechenzentren immer komplexer 

wird, macht diese Lösung attraktiv. 

Im Bereich der Telefonie ist ebenfalls 

eine starke Entwicklung in Richtung 

Managed Services erkennbar. Viele 

Unternehmen stellen ihre Arbeits-

plätze auf IP-Telefonie um, und da 

die Telefonie immer komplexer wird, 

sind neue Managed-Services-Modelle 

gefragt, mit denen man die IP-Techno-

logie strukturiert einführen kann. 

 

Welche Bereiche werden für Ma-

naged Services noch interessant?

Wir haben etwa für Uniqa ein Do-

kumentenmanagement-System ein-

geführt und betreiben es in unse rem 

Rechenzentrum. Wir stellen auch 

fest, dass sich im Bereich Outsour-

cing neue Geschäftsmodelle etablie-

ren, die zunehmend eine Flexibilisie-

rung von Leistung und Abrechnung 

ermöglichen.

 

Welche Hürden gibt es derzeit 

noch bei Internet-Telefonie-Kon-

vergenzlösungen zu bewältigen, die 

Sprache und Daten verknüpfen?

Anwendungen, die heute auf PDA 

oder Windows CE-Devices zur Ver-

fügung gestellt werden, sind nicht so 

stabil wie gewünscht. Daher bestehen 

hier besondere Herausforderungen 

in Bezug auf Verfügbarkeit und Über-

tragungsqualität. Wir würden uns von 

Software-Herstellern erwarten, dass sie 

wieder mehr Augenmerk auf die Quali-

tät richten, denn immer mehr werden die 

Endnutzer momentan zum Testlabor für 

multinationale Software-Hersteller.

Wohin werden sich Managed 

Services in den kommenden Jahren 

Ihrer Ansicht nach entwickeln?

Durch die Virtualisierung, also die 

Aufl ösung der Vorstellung, dass ein Ser-

ver auch eine Hardware sein muss, kann 

die Hardware insgesamt besser genutzt 

werden, und dadurch ergeben sich Kos-

tenvorteile. So wie Dell seine Com pu ter-

Hardware im Internet anbietet, wollen 

wir Server-Dienstleistungen und Ser-

ver-Hardware anbieten, die vom Kunden 

selbst ausgewählt werden können.

www.raiffeiseninformatik.at

Winfried Pruschak: „Managed Services sind derzeit ein sehr gefragtes Thema, aber zunehmend werden 
Endnutzer zum Testlabor für multinationale Software-Hersteller. Wir würden uns hier wieder mehr Augenmerk 
auf die Qualität erwarten“, erklärt der Geschäftsführer von Raiffeisen Informatik.

Dienstleistung auf Abruf

Zur Person

Wilfried Pruschak ist Geschäfts-

führer von Raiffeisen Informatik. 

Foto: Raiffeisen

„SWITCH 2 IP mit Alcatel-Lucent“
www.alcatel-lucent.com/switch2ip

ERWARTEN
SIE MEHR
VON IHRER TELEFONIELÖSUNG

ALCATEL-LUCENT ENTERPRISE SOLUTIONS
www.alcatel-lucent.at
enterprise.solutions@alcatel-lucent.at
+ 43 1 277 22 4041
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Bis 2010 wird elektronisches 

Zahlen europaweit siche rer. 

Dann müssen alle Terminals 

in der „Single Euro Payments 

Area“ voll EMV-fähig sein.

EMV ist ein technischer Stan-

dard für Kommunikation zwi-

schen Chip-Karten und Terminal 

zur Abwicklung von Zahlungs-

vorgängen. Transak tionen mit 

Kreditkarten beruhten bisher 

technisch auf dem Auslesen der 

Daten des Magnetstreifens und 

der Prüfung der Unterschrift 

des Karteninhabers. Beim Ein-

satz von Debit-Karten wird im 

Maestro- und Electronic-Cash-

Bezahlverfahren zudem die Ein-

gabe der Pin (Persönliche Identi-

fi kationsnummer) verlangt. Der 

Magnetstreifen ist dabei pas-

sives Speicherelement, das nur 

der Datenspeicherung dient und 

keine besonderen Sicherheits-

merkmale aufweist. Der Chip 

auf der Karte ermöglicht dage-

gen, gespeicherte Daten gegen 

Verfälschung und Kopieren zu 

schützen. Im Gegensatz zu Ma-

gnetstreifen kann der Chip auch 

den Ablauf einer Trans aktion 

kontrollieren und geheime Da-

ten sicher speichern. Zudem 

wird die Begrenzung von Boni-

tätsrisiken möglich.

Optimierte Bankomatkasse

Voll gerüstet für die „Sing-

le Euro Payments Area“ ist die 

neue Pay-Life-Bankomatkasse. 

Das Terminal ist voll EMV-fähig 

und ein State-of-the-Art-Hochsi-

cherheitsterminal in puncto Fäl-

schungssicherheit und Daten-

transfer. Äußere Kennzeichen 

sind der optimierte Sichtschutz, 

das größere Display und eine 

größere Tastatur für die Daten-

eingabe. Ziel von Pay-Life ist 

es, bis 2010 damit die derzeitige 

Generation der Bankomatkasse 

zu ersetzen und in Österreich 

sowie Zentral- und Osteuropa 

100.000 Stück der neuen Pay-

Life-Bankomatkasse einzuset-

zen. Insgesamt serviciert die 

Pay-Life-Bank über 97.000 Ver-

tragspartner und acht Mio. Zah-

lungskarten in Österreich. bra

www.paylife.at

Sicher bargeldlos zahlen
Neuer technischer Standard für Chip-Karten.

Die neue EMV-fähige Pay-Life-

Bankomatkasse. Foto: PayLife Bank 

Ernst Brandstetter 

economy: Für den Handel 

sind die Monate November und 

Dezember die umsatzstärks-

te Zeit des Jahres. Wie unter-

scheiden sich in Ihrem Bereich 

die Zahlungsströme zu 

„normalen“ Monaten? 

Ewald Judt: Im Weihnachts-

geschäft gibt es immer einen 

sprunghaften Anstieg der bar-

geldlosen Zahlungstransakti-

onen. Die Umsätze steigen auf-

grund des Weihnachtsgeschäfts 

im Monatsvergleich um bis zu 

100 Prozent. Nehmen wir zum 

Beispiel Weihnachten 2006. 

Rekordtag war da der 22. De-

zember mit mehr als zwei Mio. 

Transaktionen an diesem einen 

Tag, gleich gefolgt vom 23. De-

zember 2006 mit 1,9 Mio. Trans-

aktionen am Point of Sale.

Was bedeutet das für Ihr 

Unternehmen?

Die Umsätze steigen bran-

chen- beziehungsweise unter-

nehmensspezifi sch analog zur 

Entwicklung unserer Karten-

produkte. Gerade in dieser für 

die Wirtschaft besonders wich-

tigen Zeit muss eine verstärkte 

Aufmerksamkeit auf die Verfüg-

barkeit der Systeme gerichtet 

sein. Und vollste Konzentration, 

sodass wir unseren Partnern in 

Handels- und Dienstleistungs-

betrieben einen verlässlichen 

Service gerade in dieser „High 

Time“ bieten können.

Wie hat sich das bargeldlose 

Zahlen in den vergangenen 

Jahren entwickelt, und welche 

Trends gibt es derzeit?

Zahlungskarten werden in 

Österreich mehr und mehr zum 

alltäglichen Zahlungsmittel, al-

len voran die sieben Mio. Ma-

estro-Bankomatkarten. Auch 

Quick hat sich inzwischen sehr 

stark entwickelt und ist heute 

das zweitmeistgenutzte Kar-

tenprodukt von Österreichern 

in Österreich.

 

Welche Kartensysteme sind 

derzeit im Einsatz, und gibt es 

hier Verschiebungen?

Credit, Debit (Maestro, Anm.) 

und die elektronische Geldbörse 

sind die am meisten genutzten 

Zahlungsformen, wobei sich Ma-

estro mit Karte und Code in den 

letzten Jahren durchgesetzt hat 

und mittlerweile einen Großteil 

der Karten-POS-Transaktionen 

ausmacht. Vereinzelt sind auch 

schon Prepaid-Karten von Pay-

Life im Einsatz, die es seit 2005 

im Programm gibt. Heuer bie-

ten wir zum Beispiel die Master-

Card-Geschenkskarte an. Das 

Produkt entspricht dem Wunsch 

von 25 Prozent der Menschen, 

Gutscheine zu verschenken. 

Und weil es überall verwend-

bar ist, ist der Beschenkte ganz 

frei bei seiner Wahl, egal ob er 

im Geschäft oder online shop-

pen möchte. Lastschriftverfah-

ren sind aufgrund des erhöhten 

Risikos fast gänzlich aus dem 

Handel verschwunden und wer-

den nur noch in Teilen der Ho-

tellerie verwendet.

 

Sie bieten den Kunden nicht 

nur Terminals, sondern treten 

auch als Komplettanbieter für 

den Zahlungsverkehr auf. 

Welche Vorteile hat das für 

Ihre Partner?

Während des Weihnachtsgeschäfts steigen die Umsätze um bis zu 100 Prozent. Am 22. Dezember 

2006 zählte die Pay-Life Bank mehr als zwei Millionen Transaktionen am Point of Sale. Foto: Bilderbox.com

Ewald Judt: „Maestro mit Karte und Code und die elektronische Geldbörse sind die am meisten 
genutzten Zahlungsformen in Österreich, wobei sich Maestro mit Karte und Code in den letzten Jahren 
durchgesetzt hat“, erklärt der Geschäftsführer der Pay-Life Bank.

Reicher Gabentisch

Ein Partner für alle Belange 

bedeutet schnellere Lösungen, 

mehr Effi zienz, eine komplette 

Produktpalette und dennoch nur 

einen Ansprechpartner, egal für 

welches Anliegen.

 

Wie wichtig ist der Zahlungs-

verkehr mit dem Ausland 

in Ihrem Sektor inzwischen 

geworden?

Gemessen an den Umsätzen 

hat der inländische Kartenzah-

lungsverkehr – Österreicher in 

Österreich – nach wie vor die 

größte Bedeutung. Daran wird 

sich auch in den nächsten Jah-

ren wenig ändern. Auch in Zen-

tral- und Osteuropa haben die 

nationalen Transaktionen den 

größten Anteil. Wir sind der-

zeit in dieser Region in Slowe-

nien aktiv und servicieren dort 

im Augenblick drei große natio-

nale Vertragspartner und rund 

40 Kleinunternehmen.

 

Haben wir die Schwelle zur 

bargeldlosen Gesellschaft be-

reits überschritten?

Insgesamt gibt es in Öster-

reich schon mehr als neun Mio. 

Zahlungskarten. Heute sind 

etwa 30 Prozent der Zahlungen 

im österreichischen Handel 

bereits bargeldlos. Mittelfris-

tig werden es 60 Prozent sein, 

wie derzeit in Frankreich. Die 

Transaktionen steigen jährlich 

im zweistelligen Bereich.

 

Die Maestro-Bankomatkarte 

wird zusätzlich zu ihren Basis-

funktionen vielfach eingesetzt, 

beispielsweise als Stammkun-

denkarte. Welche Funktio nen 

gibt es hier, und wie weit wer-

den diese bereits genutzt?

Auf sage und schreibe zwei 

Mio. Maestro-Bankomatkarten 

ist eine Stammkundenfunktion 

aktiviert, zum Beispiel von Bil-

la, Friends of Merkur, Bipa, Bet-

ten Reiter, Graz Bonus, Vienna 

Citybike oder Lyoness Card. Die 

Stammkundenfunk tion ist in 

zweierlei Hinsicht interessant, 

weil dafür die Terminal-Infra-

struktur verwendet wird, mit 

der auch die Maestro-Banko-

makarten zur Zahlung verwen-

det werden. Und für die Kunden 

ist es auch von Vorteil, weil kei-

ne zusätzliche Karte benötigt 

wird.

 

Das Thema Sicherheit ist 

immer aktuell. Wie wurde die 

Sicherheit verbessert?

Die neue Pay-Life-Bankomat-

Kasse ist mit weiteren Sicher-

heitsfeatures im Gerät und bei 

der Transaktionsübertragung 

ausgestattet und befi ndet sich 

damit auf dem höchsten inter-

nationalen Sicherheitslevel. 

Dafür sorgt auch der Umstand, 

dass sie ein voll EMV-fähiges 

Terminal ist, das auf Basis von 

Chip und Pin Transaktionen ver-

arbeiten kann. Mit der Imple-

mentierung des Chips und Trans-

aktionen auf Pin-Basis auf allen 

Bankomatkarten im Jahr 1996 

waren wir weltweit Vorreiter. 

Viele europäischen Länder rüs-

ten jetzt erst auf diesen State-

of-the-Art Level um.
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Das Management von Infor-

mationstechnologie (IT)-Infra-

strukturen in Unternehmen 

wird immer aufwendiger. Zu-

nehmende Datenmengen, neue 

Applikationen und strengere ge-

setzliche Vorgaben zwingen Fir-

men, in ihre IT zu inves tieren, 

um den Anforderungen gerecht 

zu werden. Daher setzen sich zu-

nehmend unterschiedliche Aus-

lagerungsmodelle bei Unterneh-

men durch, erklärt Martin Hell, 

Leiter für Business Solutions IT 

bei Kapsch Business Com: „In-

ternationale Marktforscher ge-

hen davon aus, dass es ein jähr-

liches Wachstum von 25 bis 30 

Prozent im Outsourcing geben 

wird. Den Schwerpunkt bilden 

dabei in der Zukunft Managed 

Services für KMU (Klein- und 

mittlere Unternehmen, Anm.).“

Kosten reduzieren

Umfragen zufolge hat jedes 

dritte österreichische Unterneh-

men Interesse an Auslagerung 

von Teilen der Informations- 

und Kommunikationsinfra-

struktur. Die Hauptgründe da-

für sind Kostenreduzierung und 

Qualitätssteigerung. „Dieses se-

lektive Outsourcing, auch Out-

tasking oder Managed Services 

genannt, bietet die Möglichkeit, 

genau defi nierte IT-Teilbereiche 

von einem Partner betreuen zu 

lassen“, legt Hell dar. Dienst-

leister und Anwender legen im 

Vorfeld in sogenannten Service-

Level-Agreements fest, welche 

Leistungen zu erbringen sind. 

Für KMU besonders interessant 

sind hier die Bereiche Rollout 

von neuen Hard- und Software-

Produkten inklusive Installation 

und Ausbildung der Mitarbeiter. 

Oder Managed-Services-Model-

le, bei denen komplette Arbeits-

plätze und IT-Prozesse zur Ver-

fügung gestellt werden. „Etwa 

mit einem Preismodell, das ei-

nen Fixpreis pro Arbeitsplatz 

vorsieht, gewinnt das Unterneh-

men zudem erheblich an Kos-

tentransparenz, was gerade im 

KMU-Markt gefragt ist“, stellt 

Hell fest. 

IT-Abteilungen und deren 

Budget werden zudem immer 

stärker auf die Betreuung von 

geschäftsrelevanten (Eigen-)Ap-

plikationen fokussiert. Aber es 

erfordert viel Zeit und Aufwand, 

bei Infrastrukturkomponenten 

das Aktualitätsniveau bezüg-

lich Sicherheitsupdates zu hal-

ten. „Wenn man diese Aufgaben 

an ein vertrauenswürdiges Un-

Schutz vor Computer-Zores 
Outsourcing, Outtasking oder Managed Services lauten die neuen Zauberworte der Informationstechnologie.

Das Bundesamt für Eich- und 

Vermessungswesen ist kein 

einfacher „Brocken“, was die 

IT-Landschaft betrifft: In über 

67 Dienststellen in allen Bun-

desländern fi nden sich insge-

samt 1500 Clients in Form von 

Notebooks und normalen PC für 

1300 Mitarbeiter, die von Kapsch 

Business Com nach einer um-

fassenden Analysephase mit 

neuer Hardware und aktueller 

Software ausgestattet wurden. 

Im Zuge dieser Neuausrüstung 

konnte durch optimales Lizenz-

Management, aber auch durch 

zentrale Wartung und Update-

Management enorm eingespart 

werden. Die Herausforderung 

lag aber auch in der Umstel-

lung während des laufenden Ar-

beitsbetriebs. KBC war verant-

wortlich für die Lieferung der 

Client-Hardware, Lieferung, 

Installation und Konfi guration 

des Software-Verteilungssys-

tems, die Erstellung wichtiger 

Software-Verteilungspakete, 

die Lieferung, Installation und 

Konfiguration der Gerätezu-

griffssteuerungssoftware, die 

Einschulung der Techniker und 

den Rollout der 1500 Arbeits-

plätze an allen Standorten in-

klusive Abtransport und ord-

nungsgemäße Vernichtung der 

Altcomputer.

Mit der so konsolidierten 

Hard- und Software-Landschaft 

(HP-Rechner und HP Open View 

Radia zur Software-Verteilung) 

verfügt das Bundesamt für 

Eich- und Vermessungswesen 

nun über eine automatisierte 

und standardisierte IT-Infra-

struktur, die auch von Kapsch 

betreut wird. bra

www.bev.gv.at

Geeichte Sicherheit
Kapsch betreut Bundesamt für Eich- und Vermessungswesen.

ternehmen vergibt und sie auch 

mit entsprechenden Service-Le-

vel-Agreements und Pönalen ab-

sichert, kann sich die interne IT 

auf wirklich geschäftsrelevante 

IT-Themen konzentrieren“, hebt 

Hell hervor. Laut dem weltwei-

ten CSI/FBI-Bericht zum The-

ma „Computer Crime und Secu-

rity Survey“ haben 49 Prozent 

der befragten Unternehmen mit 

einem Umsatz zwischen zehn 

Mio. und einer Mrd. US-Dollar 

Teile der IT-Security an Dritte 

ausgelagert. So hat sich auch die 

Compu tersicherheit weltweit 

wieder verbessert. „Die Fälle 

unauthorisierter Benutzung von 

IT-Ressourcen sind aufgrund 

des wachsenden Sicherheits-

bewusstseins zurückgegangen“, 

weiß Hell. Berichteten noch im 

Jahr 2000 rund 70 Prozent der 

befragten Unternehmen von 

derartigen Vorfällen, waren es 

2006 ‚nur mehr‘ 52 Prozent.

Wichtigste Basis für Out-

sourcing ist laut Hell das ge-

genseitige Vertrauen zwischen 

Unternehmen und Outtasking-

Nehmer. Erforderlich sei es 

auch, den Stand der eigenen Si-

cherheit, egal ob fremd- oder ei-

genbetreut, regelmäßig extern 

kontrollieren zu lassen. „Audits 

sollten in der Regel externe und 

interne Penetrations tests sowie 

Social-Engineering-Komponen-

ten enthalten“, meint Hell.

Umfassender Service
Kapsch bietet Firmen all jene Dienstleistungen im Bereich 

Informationstechnologie an, die im eigenen Betrieb nur mit un-

verhältnismäßig hohen Kosten oder nicht in der nötigen Qualität 

erbracht werden können oder wollen. Das beginnt bei einer 24/7-

Verfügbarkeit von Service und Support und führt über kompe-

tente Helpdesk-Einrichtungen für alle Nutzer im Unternehmen 

bis hin zur selbstständig und automatisch durchgeführten War-

tung, Installation und Reparatur von Hard- oder Software. Ma-

naged Services bedeutet fi x defi nierte IT-Dienstleistungen zu fi x 

defi nierten Kosten mit garantierter Qualität und Verfügbarkeit.  

www.kapsch.net/BusinessCom

Schutz vor Computer-Zores bieten kompetente Partner mit Out-

sourcing, Outtasking oder Managed Services. Foto: iStockphoto.com
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Immer mehr Daten werden aus-
schließlich in digitaler Form verar-
beitet, verbreitet und aufbewahrt. 
Allein im Jahr 2006 wurden laut 
dem Marktforschungsinstitut IDC 
weltweit 161 Extrabyte – also 
mehr als 161 Milliarden Gigabyte 
– an Daten produziert. Bis 2010 
wird sich dieses Volumen voraus-
sichtlich versechsfacht haben. 

Digitale Originale
Heute werden die meisten In-
formationen nicht mehr auf Pa-
pier, sondern auf digitalen oder 
magnetischen Datenträgern 
gespeichert. Außerdem gelten 
viele elektronische Dokumente 
bereits als Originaldokumente. 
Beispiele hierfür liefert die in – 
Europa führende – elektronische 

Verwaltung Österreichs: Der Elektronische Akt, die Bun-
desgesetzblätter im Rechtsinformationssystem (RIS), der 
elektronische Gesetzwerdungsprozess oder FinanzOnline. 
Aber auch elektronische Nachrichten und Rechnungen 
zählen zu den digitalen Originalen, ebenso wie wissen-
schaftliche Publikationen und Zeitschriften, welche immer 
häufiger nur noch in elektronischer Form aufliegen. All diese 
Daten zu archivieren ist eine große Herausforderung für 
die Zukunft. 

Die rasante technische Entwicklung, 
die ständig wachsende Bandbrei-
te an Datei-Formaten sowie die oft 
unbekannte Lebensdauer der Ge-
räte und Speichermedien erfordern 
Methoden und Techniken, welche 
die Erhaltung und den langfristigen 
Zugriff auf diese Informationen er-
möglichen.

Zu dieser Problematik hat das Ös-
terreichische Bundeskanzleramt ge-
meinsam mit dem Österreichischen 
Staatsarchiv und der Österreichischen 
Nationalbibliothek ein Wissensnetz-
werk gegründet, welches zukünftige 
Schwerpunkte der digitalen Langzeit-
archivierung erarbeitet. 

Kooperation und Wissenstransfer
Ziele des Wissensnetzwerkes sind, 
das Tätigkeitsfeld der digitalen Lang-
zeitarchivierung gemeinsam zu er-
forschen und die Ergebnisse für Inte-
ressierte verfügbar zu machen. 

Digitale Langzeitarchivierung – Daten für immer erhalten

Digitale Informationen gehören zu unserem Alltag. Nicht nur für die Verwaltung und die Wissenschaft, auch für die Wirt-
schaft ist es daher unverzichtbar den Zugang zu diesen Ressourcen auch in Zukunft nachhaltig sicherzustellen.

Bei der nächsten Arbeitssitzung, im Jänner 2008, erarbeitet 
das österreichische Wissensnetzwerk gemeinsam mit inte-
ressierten Akteuren weitere Ziele und Aufgaben der digitalen 
Langzeitarchivierung. Danach ist geplant dieses Wissen zu 
analysieren und strukturieren, um in einer dritten Sitzung an 
noch offenen Fragen zu arbeiten.

Dem „Schwarzen Loch” vorbeugen
Das Thema digitale Langzeitarchivierung 
ist heute und auch in Zukunft von großer 
Bedeutung. Wird nichts zum Erhalt der 
digitalen Daten unternommen, könnte 
unser Zeitalter als „Schwarzes Loch” in 
die Geschichte eingehen, von dem kaum 
mehr Dokumente und Zeugnisse vorhan-
den sind. Nicht nur Archive, Bibliotheken 
und Museen, sondern auch die öffentliche 
Verwaltung muss hier rasch handeln.

Langfristige Kooperationen, auch inter-
national und gemeinsam mit der Wirt-
schaft, sowie die gemeinsame Nutzung 
technischer Lösungen stellen laut Exper-
ten sicher, dass die digitale Langzeitar-
chivierung von wissenschaftlichen und 
Verwaltungsinformationen technisch 
machbar und ökonomisch leistbar ist. 

Mit dem Wissensnetzwerk 
„Digitale:Langzeitarchivierung” hat das 
Bundeskanzleramt eine wichtige Initiati-
ve gesetzt, damit auch folgende Genera-
tionen von unseren Informationen profi-
tieren können.

Der Schwerpunkt liegt da-
rin, Akteure und Experten aus 
Archiven, Bibliotheken, For-
schungseinrichtungen, Museen, 
Verwaltung und Wirtschaft ös-
terreichweit zu vernetzen. In 
mehreren Arbeitssitzungen 
wird damit ein Beitrag zur nati-
onalen Digitalisierungsstrategie 
entwickelt. 

SC Dr. Manfred Matzka, Prä-
sidialchef des Bundeskanz-
leramtes dazu: „Es ist wichtig 
vorhandenes Know-how zu 
bündeln und dieses kooperativ 
zu nutzen um Doppelgleisig-
keiten auszuschalten.”

Die erste Arbeitssitzung
Am 15. Oktober fand die erste 
Arbeitssitzung des österrei-
chischen Wissensnetzwerks „Digitale:Langzeitarchivierung” 
in Wien statt. Dabei wurden in den einzelnen Arbeitsgrup-
pen Lösungsansätze zu den Themenschwerpunkten Digita-
lisierung, Formate und Prozesse diskutiert. Weiters wurden 
internationale Referenzprojekte aus Wirtschaft und Wis-
senschaft präsentiert.

v.l.n.r. SC Dr. Manfred Matzka, Präsidialchef des Bundeskanzleramtes, Dr. Johanna Rachinger, Generaldirektorin der Österreichischen 
Nationalbibliothek, Hon.-Prof. Dr. Lorenz Mikoletzky, Generaldirektor des Österreichischen Staatsarchivs und Christian Rupp, Sprecher 
der Plattform Digitales Österreich

Die Arbeitsgruppe bei der ersten Arbeitssitzung in Wien.

Weitere Informationen:
www.bundeskanzleramt.at/langzeitarchivierung

Arbeitsbereich des Wissensnetzwerks:
www.ag.bka.gv.at/index.php/Portal:WNW-DigLA

B
ezahlte A

nzeige
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G
erade einmal 38 Pro-

zent aller Kunden 

bezahlten für das 

aktuelle Album der 

britischen Band Radiohead. 

Das ist so legitim wie traurig 

bezeichnend. Immerhin stellte 

es die Band ihren Fans frei, wie 

viel sie für „In Rainbows“ be-

zahlen wollten. Das Album gibt 

es vorerst nur über die Home-

page der Band als Download 

aus dem Internet zu beziehen, 

vor Weihnachten soll auch ein 

physischer Tonträger sowie 

eine Edelausgabe des Albums 

inklusive Vinyl-Doppelalbum 

auf den Markt kommen. Das be-

deutet, dass sich 62 Prozent al-

ler Radiohead-Fans, so sie sich 

so nennen wollen, gratis an der 

Kunst dieser Band delektieren. 

Aber auch der bezahlte 

Durchschnittspreis lässt nicht 

auf ein markt- oder überlebens-

fähiges Zukunftsmodell für 

Bands oder gar die Musikindus-

trie schließen: Im Schnitt wur-

den 4,12 Euro bezahlt, die Nicht-

zahler drückten die Einnahmen 

pro Album auf etwas knapp über 

einem Euro. Ungeachtet dessen, 

ob die Band, die sich dieses Ex-

periment als eine der meistver-

kaufenden der britischen Insel 

locker leisten kann, ihre Idee 

als geglückt oder gescheitert 

betrachtet, hat sie damit ordent-

lich Staub aufgewirbelt. 

Ein Lamento ohne Ende

Der Versuch von Radiohead 

ist ein weiteres Indiz für die an-

haltende Krise der Musikindus-

trie. Dieses gerade von der In-

dustrie seit Jahren mantraartig 

vorgetragene Lamento könnte 

sich in nächster Zeit zu einem 

Klagechor auswachsen. Denn 

nicht nur in der Subkultur ver-

wurzelte oder sich immer noch 

zu ihr bekennende Künstler wie 

Radiohead beschreiten neue 

Distributionswege oder versu-

chen es zumindest. Mittlerweile 

entscheiden sich auch Vertreter 

aus der Superstar-Riege wie Ma-

donna, Paul McCartney, Prince 

oder die reformierten Soft- und 

Country-Rocker Eagles („Ho-

tel California“) gegen die tra-

ditionelle Musikindustrie und 

für neue Vertriebswege. Dann 

könnten die goldenen Zeiten der 

Majors, wie die großen Musik-

verlage Warner, Universal, Sony 

BMG und EMI genannt werden, 

wirklich vorbei sein. 

Aber von vorne. Goldene 

Zeiten erschienen in den frü-

hen 80er Jahren am Horizont, 

als die Musikindustrie eine neue 

Technologie einführte, die sich 

mittelfristig als Geldmaschine, 

langfristig jedoch als Anfang 

vom heute gerne beschwore-

nen „Ende“ erweisen sollte: die 

Compact Disc, kurz CD. Einen 

besseren, weil digitalen Klang 

sollte diese haben. Im Vergleich 

zur Schallplatte galt sie als pfl e-

geleicht und weniger Platz ein-

nehmend. Mehr Spielzeit sollte 

sie bieten und leichter als ihr 

Vorgänger sein. Und – die ei-

gentliche gute Nachricht für 

die Musikverlage: Bei ungleich 

günstigeren Herstellungskos-

ten wurde sie um rund 30 bis 50 

Prozent teurer in den Handel 

gebracht als die Platte vor ihr. 

Das Riesengeschäft war das 

deshalb am Anfang noch nicht. 

Immerhin bedurfte es dazu auch 

neuer Hardware, also eines CD-

Players, und nicht jeder war 

bereit, sich sofort ein teures 

Gerät zu kaufen, ohne Versi-

cherung, ob sich dieses Tonträ-

germodell als mehrheitsfähig 

erweisen und durchsetzen wür-

de. Die gerade in den USA be-

liebten Achtspurbänder, deren 

Produktion zu Beginn der 80er 

trotz bekannter Klangbrillanz 

eingestellt wurde, war da vielen 

Konsumenten noch in bester Er-

innerung. Doch als die Majors 

begannen, ihre Back-Kataloge 

Stück um Stück neu auf CD 

aufzulegen und damit oft lang 

vergriffene Alben von oft ver-

gessen geglaubten Künstlern 

neu zugänglich machten, fl oss 

der Rubel reichlich. Und er tut 

es noch immer. Denn bis heute 

zählen ausgesuchte Katalogver-

öffentlichungen zu den großen 

Bringern bei den Majors, was 

die jährlich in der Vorweih-

nachtszeit auftauchenden Neu-

editionen von – aktuell etwa Led 

Zeppelin, Die Toten Hosen, Bob 

Dylan, Simon & Garfunkel oder 

Pink Floyd – verdeutlichen. 

Der Schallplatte wurde ein 

baldiges Ende prophezeit, die 

Zukunft schien silbrig glitzernd 

zu sein. Aber: Irrtum! Die Ende 

der 80er, Anfang der 90er Jahre 

stattfi ndende Multiplikation der 

DJ-Kultur ließ nicht nur die Vi-

nyl-Produktionen weiterhin auf 

Hochtouren laufen, auch die CD 

sollte kein dauerhafter Glücks-

bringer sein. Mit der Etablie-

rung des Internets und seiner 

globalen Ausbreitung inner-

halb kürzester Zeit sowie der 

damit einhergehenden Digitali-

sierungstechnologie wurden die 

Informationen einer CD online-

kompatibel gemacht und in oft-

mals epidemisch anmutendem 

Ausmaß als MP3-File kosten-

los vertrieben. Angesichts der 

Preispolitik der Musikindustrie 

war das für viele Konsumenten 

eine willkommene Möglichkeit, 

nun endlich gratis an Musik zu 

kommen. Klagedrohungen, de-

ren Umsetzung sowie alberne 

Kopierschutzmaßnahmen er-

wiesen sich allesamt als un-

brauchbar, um der Internet-

piraterie – und das ist es vom 

Urheberschutzgesetz aus be-

trachtet – Einhalt zu gebieten.

Nun ist zwar die erste boo-

mende Online-Musiktauschbör-

se Napster längst domestiziert, 

und mit iTunes gibt es einen pro-

sperierenden legalen Anbieter, 

dennoch ist längst nicht alles 

eitel Wonne. 

Fortsetzung auf Seite 26

Pop
Gute Zeiten, 
miese Zeiten
Die Musikindustrie ist im Umbruch. Den 
Veränderungen der Marktsituation hinkt 
sie beständig hinterher. Nun verabschieden 
sich auch noch die Superstars. 
Eine Momentaufnahme. 
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Fortsetzung von Seite 25

D
ie digitalisierte Welt 

hat den Umgang und 

das Verständnis für 

die Kunstform Musik 

– und sei es nur die neue Single 

von Tokio Hotel – nachhaltig 

verändert.

Für die demokratisch-pri-

vate Ermächtigung des Inter-

nets sind Myspace.com oder 

You tube.com die besten und 

prominentesten Beispiele. Als 

individuelle Plattform für per-

sönliche Ambitionen haben sie 

sich in den letzten Jahren auch 

für Bands und Musiker als Aus-

lage erwiesen. Über diverse Zu-

griffszahlen wurde so manche 

Band entdeckt und in das Licht 

breiter Öffentlichkeit gebracht. 

Siehe etwa die britischen Jung-

spunde Arctic Monkeys, die als 

Paradebeispiel einer Myspace-

Band gelten, ebenso wie die 

New Yorker Clap Your Hands 

and Say Yeah. Myspace.com 

gilt der Speerspitze der Netz-

Junkies mittlerweile als Schnee 

von gestern. Mitschuld daran 

tragen auch Gerüchte, die Mu-

sikindustrie habe sich längst 

ebenfalls der Myspace-Attrak-

tivität bemächtigt und lanciere 

über diese Seite gezielt junge, 

neue Acts, um diesen so die 

Aura des Undergrounds, also 

coole Credibility zu verleihen. 

Gelungen ist dies etwa mit der 

jungen Britin Lily Allen, die von 

ihrer Plattenfi rma EMI stolz als 

Myspace-Poster-Girl verkauft 

wurde. Der Wirkungskreis von 

Myspace.com, mittlerweile von 

Medienmogul Rupert Murdoch 

geschnupft, und ähnlichen An-

bietern sollte dennoch nicht 

überschätzt werden. Bislang 

zeigte sich nämlich, dass es 

letztlich doch der eines tradi-

tionellen Labels oder der Mu-

sikindustrie bedurfte, um im 

„richtigen Leben“, dort, wo die 

Musikfreunde richtiges Geld 

für richtige Tonträger bezahlen, 

wahrgenommen zu werden.

Via Internet in die Läden

Die Arctic Monkeys ver-

kauften in nur einer Woche rund 

350.000 CDs in England allein, 

Lily Allen wurde auch erst zum 

Shooting Star, als ihr Album re-

gulär in den Läden zu fi nden 

war. Das Abbild der Künstler 

auf dem CD-Cover oder die CD 

als „Gesicht“ des Künstlers, be-

sitzt offenbar immer noch eine 

besondere Wirkung. Dennoch 

werden diese Karrieren zu-

sehends gesteuert. Etwa jene 

von Kate Nash und demnächst 

auch der 19-jährigen niederlän-

dischen R’n’B-Sängerin Esmée. 

Letztere schaffte es über lieb 

bis dilettantische, aber millio-

nenfach abgerufene Webcam-

Videos auf Youtube.com vom 

heimischen Oosterbeek aus zu 

Duetten mit einschlägigen Stars 

wie Natasha Bedingfi eld oder 

Kelly Rowland. Als erste Künst-

lerin hat sie soeben auch einen 

internationalen Vertrag für Jus-

tin Timberlakes neu gegründete 

Plattenfi rma Tennman Records 

unterschrieben.

Ihr Weg dahin sei zumindest 

während der letzten Monate 

marketingtechnisch minutiös 

geplant gewesen, heißt es. Wenn 

es also um Glaubwürdigkeit 

und Authentizität geht, ist auch 

beim neuesten Wunderkind des 

Hip-Hops Vorsicht geboten. 

Überhaupt ist die Erfolgsge-

schichte des 17-jährigen Rap-

pers De Andre Way alias Soulja 

Boy aus Louisiana und seines 

Debüts Souljaboytellem.com 

zu herrlich, um nicht Verdacht 

zu erregen. Es heißt, DeAndre 

schraubte mit dem zum Stan-

dardinventar jedes Apple-Com-

puters gehörenden Programm 

„Garage Band“ die simple, aus 

Steel-Drum-Sample und einem 

knackigen Drum-Computer-

beat sowie lustigen Texten die 

Single „Crank Dat“ zusammen 

und erfand dazu einen auf You-

tube.com gestellten Tanz. Nach 

gut zehn Mio. Besuchern auf 

seiner Myspace-Seite und nur 

unwesentlich weniger Zugrif-

fen auf das Video von „Crank 

Dat“ winkte schon ein Vertrag 

beim Label Interscope. Das De-

bütalbum Souljaboytellem.com 

stürmte die US-Charts – und es 

überholte millionenteure Pro-

duktionen von 50 Cent oder 

Kayne West. Authentisch oder 

nicht, derlei Geschichten zeigen 

jedenfalls, dass die Industrie 

bezüglich neuartiger Marktstra-

tegien zumindest aufgeholt hat. 

Ob es reicht, um längerfristig 

zu reüssieren, bleibt abzuwar-

ten. Denn mittlerweile tut sich 

eine neue Front auf.

Verkauf via Starbucks & Co

Etablierte Superstars überle-

gen zusehends andere Vertriebs-

wege als die herkömmlichen, 

teuren der Musikindustrie. 

Paul McCartney vertreibt sein 

aktuelles Album in den USA 

nur über die Kaffeehausket-

te Starbucks. Sechs Mio. täg-

lichen Kunden wurde bei Er-

scheinen wochenlang rund um 

die Uhr das neue Werk des Sirs 

vorgespielt, an der Kassa war 

es zu erstehen. Die reformier-

ten 70er-Jahre Superstars Eag-

les, eine der in den USA meist-

verkaufende Bands aller Zeiten, 

pfeift zu Hause ebenfalls auf die 

Industrie und tat sich mit der 

Handelskette Wal-Mart zusam-

men, wo Mio. tägliche Besucher 

das Album erstehen können. 

Prince legte kolportierte drei 

Mio. Alben seines jüngsten Al-

bums „Planet Earth“ einem bri-

tischen Massenblatt bei, um so 

Aufmerksamkeit für seine Tour-

neen zu generieren. Immerhin 

gilt das Konzertgeschäft als 

Hoffnungsmarkt der Zukunft. 

Und das zu Recht: Die Rol-

ling Stones erspielten mit ihrer 

letzten Tournee 558 Mio. (380 

Mio. Euro), Madonna mit den 

60 Konzerten ihrer „Confes-

sions“-Tour 195 Mio. US-Dollar. 

Dagegen sind die Einnahmen 

ihrer in den USA zuletzt ver-

kauften 1,6 Mio. Alben ver-

gleichsweise Kleingeld. Madon-

na überlegt zurzeit, sich mit dem 

Konzertveranstalter Live Na-

tion zusammenzutun. Wird man 

sich einig, soll ihr das 120 Mio. 

US-Dollar für künftige Alben 

und Konzerte bringen. Wobei: 

Ganz scheint das Modell Major 

nicht aus der Mode zu kommen. 

Immerhin kann sich Live Nation 

vorstellen, innerhalb von zehn 

Jahren selbst einer zu werden. 

Bloß die Aufgabenstellungen 

und die Verträge mit (wie vie-

len?) Künstlern werden dann 

wohl nicht mehr dieselben sein 

wie heute. Das ist sicher kein 

Schaden. Ob es auch gut ist – 

man darf skeptisch bleiben.

Karl Fluch

Der Autor ist Kulturredakteur 

bei der Tageszeitung „Der 

Standard“.

Über Myspace.com im Internet wurde Lily Allen bekannt. Ihre CDs werden nun in Läden verkauft. 

Andere Stars wenden sich von den Labels ab und verkaufen über Starbucks oder Wal-Mart. Foto: SWR3
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P
C-Geschichte und die Geschich-

te des Pop hängen eng zusam-

men. Manchmal ist das recht 

simpel, wenn Steve Jobs von 

Apple, der jahrelang mit der Sängerin 

Joan Baez zusammenlebte, Bob Dylan 

als sein großes Vorbild nennt. Manch-

mal kompliziert, wenn Philippe Kahn 

seine Ideen vom Einfl uss des Klarinet-

tenspiels auf den Compiler-Bau darlegt.

Noch in scheinbar weit vom Pop ent-

fernten Regionen des Big Business 

ist der Zusammenhang da. Bill Gates, 

größter Fan der Jazzrockband Chi-

cago, kennt jedes Besetzungsdetail 

der Gruppe. PC-Programmierer der 

ersten Stunde, die bei Lotus das Pro-

gramm 1-2-3 entwickelten, spielten 

immer auch mit ihrer Band Flying 

other Brothers, die mittlerweile den 

Programmier-Pensionären auch ei-

nen kleinen fi nanziellen Erfolg neben 

den vielen Aktienoptionen beschert, 

weil sie aufgrund ihrer regierungs-

kritischen Lieder in der Bay Area 

Erfolg hat. Dort, in der Hippie-Hoch-

burg San Francisco, gründeten Produ-

zenten des alternativen Whole-Earth-

Katalogs die Whole Earth Lectronic 

Link (The Well), eines der ersten Mail-

box-Systeme, um via Computer alles 

über die Rockband Grateful Dead zu 

erfahren.

In seinem Buch What the Dor mouse 

Said geht John Markoff, der Com-

puterexperte der New York Times, 

so weit, dass er einzelne Rocksongs 

ausmacht, die die Entwicklung eines 

kleinen, autonomen Computers beein-

fl ussten. So habe „White Rabbit“, der 

1967er Hit der Psychedelic-Rockband 

Jefferson Airplane, die Entwicklung 

der Apple-Rechner beeinfl usst. Der 

Buchtitel selbst ist eine Zeile aus die-

sem Song. Wer die selbstverliebte 

Autobiografie vom anderen Apple-

Gründer Steve Wozniak liest, wird 

feststellen, dass die Organisation von 

Rockfestivals in seiner Lebensschau 

mehr Raum einnimmt als das geniale 

Schaltbild des Apple I, das heute zu 

den gro ßen Kunstwerken des 20. Jahr-

hunderts gerechnet wird.

Die Blumenkinder und der Apfel

Dass die Flower-Power-Bewegung 

und die Erfi ndung autonomer, kleiner 

Computer Hand in Hand gehen, liegt 

auf der Hand. Die wichtigsten Be-

standteile eines PC, ob Floppy-Lauf-

werk, Maus oder Soundkarte, wurden 

an der Westküste Amerikas erfunden, 

während die Mainframes (Großrech-

ner) von IBM von der Ostküste ka-

men. Gegen Big Brother zu sein, das 

bedeutete auch gegen IBM und den 

einheitlichen blauen Anzug zu sein. 

Das berühmte Apple-Video „1984“ 

zur Markteinführung des Macintosh 

ist das Manifest des PC schlechthin 

– auch wenn IBM mit seinem PC erst 

den Massenmarkt kreierte. Die Beein-

fl ussung lief auch in die andere Rich-

tung. Es gibt Popmusik, die ohne PC 

nicht denkbar wäre. Während France 

Gall mit ihrem „Computer Nummer 

drei“ noch den Mainframe anhim-

melte, bastelte die Avantgardemusik 

um Stockhausen schon an Loops und 

Samples. Der frühzeitig nach Kalifor-

nien ausgewanderte Musiker Kai Krause 

beschäftigte sich mit programmierbaren 

Synthesizern und gewann für die Sound-

effekte von „Star Trek“ den Clio Award, 

einen begehrten Musikpreis. Weil er 

Töne in Farben sah, fi ng er mit dem Pro-

grammieren an und schuf symphonische 

Grafi k-Programme wie Bryce und Poser. 

Kreuse beeinfl usste seinen Musiker-Kol-

legen Peter Gabriel, der mit „Celebrati-

on of Eve“ 1996 ein Multimedia-Spiel mit 

Songs schrieb, das dieser noch jungen 

Gattung um Lichtjahre voraus war.

Indessen macht der Computer Musik, 

nicht nur in dem Sinn, dass Ogg Vorbis- 

und MP3-Player nichts weiter als Rech-

ner mit etwas Speicher sind. Im Compu-

ter selbst steckt ein eigenes Instrument. 

Das fanden schon die Mainframe-Pro-

grammierer heraus, die das Bandlauf-

werk einer IBM mit Stopp und Start so 

programmierten, dass das Lied „Daisy 

Bell“ erklang. Die PC-Renegaten schaff-

ten auch dieses Kunststück, nur ungleich 

cooler, und nutzten dafür die Geräusche, 

die das Floppy-Laufwerk der ersten 

Commodore-Rechner von sich gab. „Dai-

sy Bell“ ist übrigens das Lied, das der 

Computer Hal 9000 im Film „Odyssee im 

Weltraum“ singt, während ihm nach und 

nach der Strom abgestellt wird: Ohne 

Computer ist die Musik vorbei.

Detlef Borchers

Ein Kind der Pop-Musik
Ohne Flower-Power und bewusstseinserweiternden Aufbruch in neue Welten hätte es den Personal Computer nie gegeben.

In 26 Jahren hat Menschen für Menschen rund 80 medizi-
nische Basiseinrichtungen und Kliniken renoviert oder neu 
gebaut, 3 Krankenhäuser errichtet und über 35.300 Augen-
operationen durchgeführt. In diesem Jahr planen wir den Bau 
von weiteren medizinischen Einrichtungen. 

Wir haben einiges erreicht. Und noch viel zu tun.

Spendenkonto  PSK  7.199.000    Info: 01 / 58 66 950-0    www.menschenfuermenschen.at

Mithelfen statt mitleiden.
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Leben
Karriere

• Peter Zehetner ist der neue 

„alte“ Geschäftsführer von 

Ericsson Öster-

reich – zumin-

dest interimis-

tisch voraus-

sichtlich bis 

zum Jahresan-

fang 2008. Der 

für die Region 

Zentraleuropa 

zuständige Marketing-Chef war 

bereits zwischen 2001 und 2006 

Chef des schwedischen Telekom-

ausrüsters in Österreich. Sein 

damaliger Nachfolger und jet-

ziger Vorgänger Jan Campbell 

wechselt zu Ericsson Russland. 

Foto: Ericsson

• Andrew Hartnett (37) zieht 

in den Vorstand der Anglo Irish 

Bank in Öster-

reich ein. Der 

Ire wird Ge-

neral Finance 

Manager der 

irischen Privat-

bank, die 1995 

ihre Niederlas-

sung in Wien als 

Schnittstelle zwischen Ost- und 

Westeuropa positioniert hatte. 

Foto: AIB/Zechany

• Sabine Bauer (37) ist seit 

November neuer Chief Opera-

tion Offi cer beim 

Mobi lfunkbe-

treiber One und 

wird somit die 

Leitung für die 

Bereiche Mar-

keting, Vertrieb 

und Kundenser-

vice überneh-

men. 1996 begann Bauer ihre 

Karriere bei T-Mobile, 2002 

wechselte sie zu Telering, wo sie 

zuletzt die Integration von Tele-

ring im Hinblick auf den Käufer 

T-Mobile geleitet hat. Foto: One

• Tamás Bartók (33) wurde bei 

British American Tobacco (BAT) 

in Österreich 

zum Finanzchef 

ernannt. Der 

gebürtige Un-

gar, seit 1999 im 

BAT-Konzern,  

zieht in die Ge-

schäftsführung 

ein. Foto: BAT

•Christiane Schweighofer (31) 

macht einen Umstieg bei Mobil-

kom Austria. Die 

Juristin, die 2001 

zu Mobilkom 

kam, wird künf-

tig die Abteilung 

M - C o m m e r c e 

leiten, an deren 

Aufbau sie als 

Juristin in den 

vergangenen Jahren tatkräftig 

mitgewirkt hat. jake Foto: Mobilkom

Bernhard Kerres: „Wir verkaufen Emotion. Das ist ein anderes Geschäft, als Seife zu ver-
kaufen oder Ampelanlagen, wie ich es gemacht habe.“ Der neue Konzerthaus-Intendant war 
Opernsänger, bevor er in die Wirtschaft wechselte. Nun lebt er seine Leidenschaft.

Margarete Endl 

Bernhard Kerres ist seit Juli 

2007 Intendant im Wiener Kon-

zerthaus. Er studierte Gesang 

in Wien und war drei Jahre 

lang Opern- und Konzertsänger. 

Dann machte der heute 40-Jäh-

rige einen Master of Business 

Administration an der London 

Business School, war fünf Jah-

re Berater bei Booz Allen Ha-

milton, vier Jahre Finanzvor-

stand bei Kapsch Carriercom 

und zehn Monate Vorstandschef 

von M-Tech, einem deutschen 

Unternehmen für Straßenver-

kehrstechnik.

economy: Sie haben Gesang 

studiert und waren Sänger. 

Warum haben Sie aufgehört?

Bernhard Kerres: Ich gab 

im August 1995 ein Konzert auf 

Schloss Elmau in Bayern. Da-

nach beschloss ich aufzuhören, 

weil ich meine Leidenschaft für 

Musik in der Position, die ich 

jetzt habe, besser leben kann. 

Damals wussten Sie doch 

nicht, dass Sie eines Tages 

Konzerthausintendant werden. 

Ich wusste es nicht, aber es 

war immer mein Traum, so eine 

Position zu haben, um mit Musik 

die Menschen zu bewegen.

Sie beschlossen von einem Tag 

auf den anderen aufzuhören?

Ja, wirklich. Nach dem Kon-

zert wusste ich, dass es mein 

letztes war. Ich habe alle meine 

weiteren Konzerte und Opern-

projekte abgesagt.

War das Konzert schlecht?

Nein! Es war ein wunderschö-

nes, traumhaftes Konzert. Ein 

schönes Programm mit Wolf und 

Schubert. Aber es war einfach 

der Punkt, wo man sagt: Es ist 

Zeit, etwas Neues zu machen.

Zog es Sie in die Wirtschaft?

Ich überlegte, wie man eine 

Karriere ändert, die man als 

Sänger begonnen hat. Ich bekam 

einen Job in der Unternehmens-

beratung für Kunst und Kultur 

in England. Bald war klar, dass 

ich eine Wirtschaftsausbildung 

brauche. Ein MBA-Programm 

war die ideale Lösung. Die Lon-

don Business School hat eine 

Tradition darin, Außenseiter 

aufzunehmen – dazu gehörte 

ich als ehemaliger Opernsänger. 

Wir hatten auch Spitzensportler 

und einen Konzertpianisten.

Danach wurden Sie Berater 

bei Booz Allen Hamilton. In 

welchem Bereich?

Kommunikation und Mobil-

funk, während des Booms der 

Internet-Blase – eine span-

nende Zeit. Dann wechselte ich 

zu Kapsch Carriercom und von 

dort als Vorstandsvorsitzen-

der zu M-Tech, einem börseno-

tierten Unternehmen, das ein 

Sanierungsfall war. Bis mir das 

Konzerthaus dazwischenkam. 

Kaum waren Sie Konzerthaus-

Chef, hat es schon gekracht. 

Einige Mitarbeiter sind gegan-

gen. Was haben Sie für einen 

Managementstil?

Das müssen Sie andere fra-

gen. Ich arbeite gerne im Team. 

Wenn man eine Führungsposi-

tion übernimmt, ob in der Wirt-

schaft oder in einem Kulturbe-

trieb, stellt man sein Team nach 

eigenen Vorstellungen zusam-

men. Das kann einigen Mitar-

beitern gegen den Strich gehen. 

Im Kulturbereich wird das sehr 

emotional ausgelebt. Das kenne 

ich auch von den London Mozart 

Players, wo ich im Aufsichts-

rat war. Die Leute arbeiten mit 

enormem persönlichem Einsatz 

für wenig Geld. Sie reagieren 

emotionaler. Das Schöne an Ös-

terreich ist, dass Kultur öffent-

lich registriert wird. Wenn das-

selbe in der Wirtschaft passiert, 

käme es nie in die Medien.

Ist Musik als Business anders? 

Wir verkaufen Emotion, je-

den Abend. Das ist ein anderes 

Geschäft, als Seife zu verkau-

fen oder Ampelanlagen, wie ich 

es gemacht habe. Andere Dinge 

sind gleich. Wir sind ein Mittel-

betrieb mit 80 Mitarbeitern und 

14 Mio. Euro Umsatz, mit Ver-

kauf, Marketing und Buchhal-

tung wie überall sonst auch.

Wie hoch ist die Subvention?

Subventionen sind wichtig, 

aber ich möchte sie nicht über-

bewertet wissen. Das Wiener 

Konzerthaus ist ein privater 

Verein, der den knapp 9000 Mit-

gliedern gehört. Wir bekommen 

13 Prozent vom Jahresumsatz 

an Subventionen. Doch unser 

Erfolg hängt davon ab, wie viele 

Karten wir verkaufen, wie spar-

sam wir wirtschaften, wie viel 

Sponsoring wir erhalten, wie 

gut wir unser Haus vermieten. 

 

Sie gewannen Ihren früheren 

Arbeitgeber, Booz Allen Hamil-

ton, als Sponsor. Wie viele Spon-

soren haben Sie?

Wir haben eine Sponsoring-

Pyramide. Unser allerwichtigs-

ter Sponsor seit 15 Jahren ist 

Kapsch. Es gibt meines Wis-

sens keinen Kulturbetrieb, dem 

ein Unternehmen so lange die 

Treue hält. Einige Sponsoren un-

terstützen Zyklen oder einzelne 

Konzerte. Erste Bank ist Spon-

sor des ganzen Jazz-Zyklus. Von 

Booz Allen Hamilton bekommen 

wir, neben Geld, eine Kundenda-

tenanalyse, die von der Cornell 

University gemacht wird.

Ab wann wollten Sie Sänger 

werden?

Seit ich 16 war. Ich war auf 

Schüleraustausch in England 

und sang dort im Chor. Der Chor-

leiter schickte mich zu Den-

nis Wicks, einem wunderbaren 

Sänger, der mein Gesangslehrer 

wurde. Und mein Mentor. 

Mentoring führten Sie später 

bei Kapsch ein.

Ich habe dieses alte Prinzip 

des Meisters und des Schülers 

im Gesang so positiv erlebt. 

Dennis Wicks hat mir immer of-

fen, aber liebevoll gesagt, was er 

über meinen Werdegang denkt. 

Auch als Mentor lerne ich viel 

– wenn mir jemand über Pro-

bleme mit seinem Chef erzählt 

und ich dann nachdenke, wie ich 

auf meine Mitarbeiter wirke.  

Die Ampeln auf Musik gestellt

Als Kind hörte Bernhard Kerres nie Popmusik. Immer nur klassische Musik. Mittlerweile war er auf 

Konzerten von Tina Turner, Dire Straits und Genesis. Foto: Konzerthaus

„Nach dem Konzert 
wusste ich, dass es 
mein letztes war. 

Ich sagte alle weiteren 
Konzerte ab.“

Bernhard Kerres
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Leben

Thomas Jäkle

„Wer vor gut 100 Jahren nicht 

drei Fremdsprachen sprach, galt 

als ein nicht gebildeter Mensch“, 

erklärte Emilia Staitscheva, Lei-

terin der Österreich-Bibliothek 

in Bulgariens Hauptstadt Sofi a, 

kürzlich in einem Radiointer-

view auf Ö1. Sie ist selbst als 

Spross einer multiethnischen Fa-

milie in Sofi a aufgewachsen. Ne-

ben der eigenen Muttersprache 

war damals die Fremdsprache 

Nummer eins Französisch, die 

Bildungssprache für Menschen 

in Zentral- und Südosteuropa. 

Aber auch die Beherrschung von 

Sprachen der Nachbarstaaten 

stellte keine Besonderheit dar.

In den 1960er Jahren hat  sich 

Englisch als die mehrheitsfä-

hige Fremdsprache in West-

europa etabliert. In den Nie-

derlanden waren damals drei 

Fremdsprachen als Pflichtfä-

cher fi xer Bestandteil des Lehr-

plans – an allen Schulen: etwa 

Französisch, Deutsch, Englisch 

oder Spanisch. „Es gab keine 

Diskussion über arme, überfor-

derte Kinder“, erklärte die aus 

den Niederlanden stammende 

Agnes Heuer, Sprachbeauftrag-

te der Europäischen Kommis-

sion in Wien, kürzlich anlässlich 

einer EU-Veranstaltung. Gram-

matik büffeln, Briefe überset-

zen und Literaturgeschichte 

gehörten zur Sprachbildung je-

des Schülers. „Der Geist öffnet 

sich, und man bekommt einen 

anderen Blick auf die Gescheh-

nisse“, meinte Heuer. Um gleich 

darauf Österreichs Philosophen 

Ludwig Wittgenstein zu zitieren: 

„Die Grenzen meiner Sprache 

sind die Grenzen meiner Welt.“

Die Euphorie der 1960er Jah-

re über das Europa-Projekt, bei 

dem die Menschen einen fried-

liche Staatenbund aufbauen 

und einander nicht mehr auf 

den Schlachtfeldern begegnen, 

ist verfl ogen. Die beiden Volks-

abstimmungen in Frankreich 

und den Niederlanden gegen 

die Verfassung Europas haben 

zu einem „Wachrütteleffekt“ 

geführt. Europa muss die Viel-

falt aktiver propagieren. Ziel 

der EU ist es, mit dem Fremd-

sprachenunterricht früher zu 

beginnen. „Es muss wieder ins 

Bewusstsein gerückt werden, 

dass das Erlernen von Fremd-

sprachen eine persönliche, kul-

turelle und wirtschaftliche Di-

mension hat“, erklärte Muriel 

Warga, sprachpolitische Ko-

ordinatorin im Bundesministe-

rium für Unterricht, Kunst und 

Kultur, die drei Fremdsprachen 

und eine weitere in Grundzügen 

beherrscht.

Nach der Elan-Studie der EU, 

im Zuge derer 2000 im Export 

tätige Unternehmensvertreter 

von Klein- und Mittelbetrieben 

(KMU) befragt wurden, verlie-

ren elf Prozent der KMU Aufträ-

ge aufgrund mangelnder oder 

schlechter Sprachkenntnisse. 

„Englisch alleine und irgendwie 

zu sprechen, ist zu wenig“, er-

klärte Warga, „es ist aber auch 

illusorisch, dass alle Europäer 

fünf Sprachen beherrschen.“ 

Allerdings solle man auch den 

„Mut zur Lücke“ haben und vor 

allem eines tun: reden.

Erfolg mit Sprachen

Die Elan-Studie zeige klar, 

dass es einen Zusammenhang 

zwischen Fremdsprachenkennt-

nissen und Exporterfolgen gibt. 

Verankert in der Unterneh-

mensstrategie, hilft Fremdspra-

chenkompetenz, Export umsätze 

um bis zu 40 Prozent steigern. 

Dazu gehören der bewusste Ein-

satz der Mehrsprachigkeit, die 

Einstellung von Muttersprach-

lern und Mitarbeitern mit ent-

sprechenden Sprachkenntnis-

sen sowie von Übersetzern und 

Dolmetschern. Nur darauf zu 

vertrauen, dass andere Deutsch 

lernen, sei eine allzu kurzsich-

tige Betrachtungsweise, even-

tuell sogar eine Frage der Ge-

neration. Marietheres Potucek, 

Schülerin der Höheren Bundes-

lehranstalt für wirtschaftliche 

Berufe in Wien, ließ keinen 

Zweifel daran, dass Sprachen 

lernen auch heißt, „sich für Eu-

ropa zu interessieren“. Um dem 

einst ehrgeizigen Projekt Euro-

pa wieder neues Leben einzu-

hauchen, forderte die Schülerin, 

ein eigenes Fach „Europa“ ein-

zuführen. Was sicher notwen-

dig ist. Selbst das Ostsprachen- 

angebot an Wiens Schulen wird 

bei Weitem nicht genutzt, wie es 

etwa für Österreichs Wirtschaft 

später notwendig wäre.

Auch wenn einzelne Sprachen 

mehr nachgefragt werden, Eng-

lisch in der Wirtschaft De-facto-

Standard ist, hält die EU an der 

Sprachenvielfalt fest. „Da ran 

wird nicht gerüttelt“, erklär-

te EU-Sprachbeauftragte Heu-

er. Einheit der EU-Länder und 

Vielfalt würden keinen Wider-

spruch darstellen. Eine einzige 

Arbeitssprache wird es bei der 

EU nicht geben. Englisch, Fran-

zösisch, aber auch Deutsch, Mal-

tesisch oder Ungarisch werden 

als Sprachen gleichwertig ge-

sehen. „Von den Kosten für die 

Übersetzung entfallen auf jeden 

EU-Bürger 63 Cent pro Jahr. Ich 

denke, das ist zu verkraften.“ Im 

Jahr 2008 wird die EU eine neue 

Strategie zur Mehrsprachigkeit 

präsentieren.

http://europa.eu/languages/de/
home

Sprachen: Die EU-Kommission will das Erlernen von Sprachen fördern

New Politics statt 
No Future für Kids
In einem Unterrichtsfach na-

mens Politische Bildung wol-

len Bildungsministerin Claudia 

Schmied (SPÖ) und Wissen-

schaftsminister Johannes Hahn 

(ÖVP) künftig das Politikver-

ständnis von Jugendlichen zu 

Schulzeiten fördern. Schmied 

hat eine Arbeitsgruppe einge-

setzt, die evaluieren soll, wie 

politische Bildung künftig an 

Schulen stattfi nden soll. Hahn 

kündigte für 2008 einen Lehr-

stuhl für die entsprechende 

Ausbildung von Lehrern an, 

der an Universitäten gegründet 

werden soll. Bis zur Umsetzung 

der Maßnahmen setzen die bei-

den Minister auf eine Informa-

tionsoffensive für Jugendliche 

unter dem Motto „Entscheidend 

bist Du“. Durch die Offensive 

sollen Jugendliche nicht nur 

informiert, sondern auch zum 

Handeln motiviert werden.

www.entscheidend-bist-du.at

Neues Vertrauen 
in IKT-Technologie
Wie sicher sind Netzwerke in 

der Informations- und Kommu-

nikationstechnologie (IKT), wo-

her kommen Bedrohungen, wie 

kann man Schutz aufbauen und 

die Zuverlässigkeit der Systeme 

erkennen, die im Unternehmen 

installiert sind? Fragestellun-

gen, die auf der „Trust 2008“-

Konferenz von 11. bis 12. März 

2008 in Villach auf der Agenda 

stehen. Dazu werden internati-

onale Experten aus dem In- und 

Ausland erwartet. Neben den 

Vorträgen der hochrangigen 

Vertreter und dem österrei-

chischen Expertenforum gibt 

es auch ein Trainingscamp zum 

Thema „Trusted Computing“. 

Die wissenschaftliche Lei-

tung steht unter der Ägide von 

Ahmad-Reza Sadeghi von der 

Ruhr-Universität in Bochum. 

Karl Posch von der Technischen 

Universität Graz wird das „Aus-

trian IT Forum“ leiten. 

 www.trust2008.eu
www.fi t-it.at

www.technikon.at

Lebenslanges 
Lernen I
Unternehmen sehen es gerne, 

wenn Mitarbeiter neugierig 

bleiben und ihren Wissensdurst 

durch lebenslanges Lernen be-

friedigen wollen. Nach Anga-

ben der Lerntransfer-Studie 

von Dr. Riemer Mental & Team 

Coaching zeigt sich ein diffe-

renziertes Bild, was die Unter-

stützung durch die Arbeitgeber 

betrifft: 21 Prozent, also nur je-

des fünfte Unternehmen, unter-

stützen die Eigeninitiative des 

Mitarbeiters hinsichtlich Wei-

terbildung immer, 33 Prozent 

oft. 38 Prozent der Unterneh-

men unterstützen manchmal die 

Ambitionen ihrer Mitarbeiter 

bezüglich Weiterbildung. Acht 

Prozent nie. Je älter die Mitar-

beiter werden, desto geringer 

wird der Wille zu deren Unter-

stützung. Lebenslanges Lernen 

endet derzeit nach 25 bis 30 Be-

rufsjahren – also zwischen dem 

45. und 55. Lebensjahr, trotz 

längerer Lebensarbeitszeit und 

älter werdender arbeitender 

Bevölkerung. Laut Demosko-

pie sollen in den nächsten zehn 

Jahren die Über-45-Jährigen die 

Mehrheit auf dem Arbeitsmarkt 

stellen und somit auch neue An-

forderungen entstehen.

Lebenslanges 
Lernen II
Ein Expertendiskurs über le-

benslanges Lernen sowie unzäh-

lige Tipps sind auf dem Portal 

Erwachsenenbildung.at zu fi n-

den. 16 Fachautoren, darunter 

IHS-Forscher Lorenz Lassnigg, 

der Generalsekretär vom Ver-

band Österreichischer Volks-

hochschulen Wilhelm Filla und 

Agnieszka Dzierzbicka vom 

Institut für Bildungswissen-

schaft an der Universität Wien, 

formulieren in ihren Beiträgen 

politische, organisatorische, fi -

nanzielle und didaktische An-

forderungen für eine Strategie 

des lebenslanges Lernens. In 

Kooperation mit dem Lifelong 

Learning Lab stehen alle Beiträ-

ge online zur Diskussion. jake

www.erwachsenenbildung.at

Notiz Block

Englisch allein ist zu wenig
Nur eine Fremdsprache zu sprechen, wird im Vereinten Europa zu 
wenig sein. 44 Prozent aller EU-Bürger sprechen keine Fremdspra-
che. Mangelnde Sprachkenntnisse führen zu Wettbewerbsnachteilen.

In der zweiten Jahreshälfte 2008 wird die EU eine neue Strategie 

zum Thema Mehrsprachigkeit vorlegen. Foto: Photos.com
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Werkbank

Zu economy Nr. 46, „In der 

Zitrone Österreich ist noch viel 

Saft“ (Interview mit Ferri Abol-

hassan, Emea-Chef beim deut-

schen Software-Konzern SAP):

Das Interview spiegelt schön 

die Entwicklung Österreichs 

zur verlängerten Werkbank 

internationaler Konzerne 

wider. Mittelfristig wird es 

ein paar Vertriebs-Outlets von 

großen internationalen Kon-

zernen geben, und das war‘s. 

Beispielhaft auch, wie hier 

der Faktor Mensch absolut nix 

mehr zählt. Nur noch kurzsich-

tige Shareholder-Value lulu. 

Bei SAP war die Entwicklung 

absehbar, als das neue For-

schungszentrum in Budapest 

und nicht in Wien angesiedelt 

wurde.

„Consulter“ via Internet

Doppelmoral

Zu economy Nr. 46, „Schlacht-

bank des Wohlstands“:

Mag schon sein, dass Fair 

Trade nur ein Tropfen auf 

den heißen Stein ist – genauso 

lächerlich eben wie ein Wohl-

standsschreiberling, der über 

seine eigene Doppelmoral 

schreibt. Bessere Vorschläge 

als Fair Trade?

„Fatima“ via Internet

Die Wohlstandsgesellschaft 

und ihre Doppelmoral wer-

den vom Autor ordentlich ins 

Visier genommen. Ich denke 

aber, dass man Menschen, die 

Fair-Trade-Produkte kaufen, 

nicht als Fantasten bezeichnen 

kann. Ich denke, dass sich das 

ändert. Schließlich verkaufen 

nicht nur Hofer, sondern auch 

andere Lebensmittelkonzerne 

Fair-Trade-Produkte.

Martin Müller via Internet

Unterbezahlt

Zu economy Nr. 45, „Der Geld-

eintreiber“:

„Sie sind jung, gebildet, viel-

sprachig und warten auf ihre 

Chance, um über den Umweg 

Westen in Osteuropa Karriere 

zu machen“, schreibt der Autor 

über den Nachwuchs aus dem 

Osten. Die Absolventen von 

technischen Hochschulen, 

sowohl Männer als auch 

Frauen (!), sind bestens aus-

gebildet und neugierig, sich 

auch für nichts zu schade. 

Und: leider unterbezahlt.

Karl Langner, Eisenstadt

Schreiben Sie Ihre Meinung an

Economy Verlagsgesellschaft

m.b.H., Gonzagagasse 12/12,

1010 Wien. Sie können Ihre

Anregungen aber auch an

redaktion@economy.at

schicken.

Reaktionen

Termine

• Konvergenz. Die Kommuni-

kation über ein Leitungsnetz zu 

führen ist ein Top-Thema in Un-

ternehmen. Praktiker referieren 

am 28. November (9 bis 12 Uhr) 

zu Telefonieren via Internet, die 

als Web 2.0 bezeichneten neuen 

Internet-Anwendungen, TV via 

Internet oder Multimedia-Ser-

vices. Ort: Kapsch Carrier Com, 

Am Europaplatz 5, 1120 Wien. 

www.conect.at/v1

• Feminismus. Am Rosa-May-

reder-College in Wien findet 

am 29. November eine Infor-

mationsveranstaltung für In-

teressentinnen zum sechsten 

Feministischen Grundstudium 

2008/09 mit Start im Jänner 

2008 statt. 

www.rmc.ac.at

• Expatriates. Am 29. Novem-

ber dreht sich im Rahmen einer 

Podiumsdiskussion in Wien alles 

um Manager auf Auslandsmis-

sion. Thema: „Expatriates: Wert-

volle Wissensträger oder nur 

Mitarbeiter mit Auslandserfah-

rung?“ Ort: Hotel Bristol, Kärnt-

ner Ring 1. Beginn: 18 Uhr.

www.headquarters-austria.at

• Franchise. Am 4. Dezember 

wird in Wien zum elften Mal das 

Internationale Franchise-Sym-

posium abgehalten. Hauptthe-

ma der Veranstaltung ist „Die 

Bindung im Franchising“. Die 

Bindung der Franchise-Nehmer 

an das Franchise-System sowie 

die langfristigen Beziehungen 

zu Mitarbeitern, Lieferanten 

und Kunden werden dabei 

diskutiert. 

www.franchise.at

• Förderung. Am 4. Dezem-

ber präsentieren AWS, FFG, 

FWF, WWTF und ZIT neue For-

schungsmöglickeiten zum The-

menkreis „Spotlight on Life 

Sciences – Neuerungen bei För-

derungen im Life-Sciences-Be-

reich“. Ort: Uni Innsbruck, Med-

Uni, Christoph-Probst-Platz 1.

www.ffg.at/spotlight-on-
lifesciences

• Weiterbildung. Damit Se-

minare mehr Früchte tragen, 

können sich Vortragende beim 

Bundesinstitut für Erwachse-

nenbildung Bifeb weiterbilden. 

Von 10. bis 12. Dezember fi ndet 

in Strobl am Wolfgangsee ein 

Workshop statt. 

www.bifeb.at

• Werbung. Abheben mit In-

ternet-Werbung – aber wie? Un-

ter der Federführung der APA, 

Campus 2 sowie Styria fi ndet 

am 24. Januar 2008 in Graz der 

Internet-Kongress 2008 statt. 

Insbesondere kleinen und mit-

telgroßen Unternehmen soll 

aufgezeigt werden, wie sie das 

Internet gewinnbringend ein-

setzen können. 

www.internetkongress.at

Wenn jemand befugt ist, über 

Musik zu urteilen, dann er: Niko-

laus Harnoncourt, Dirigent mit 

Weltruhm, der im Dezember sei-

nen 78. Geburtstag feiert. Das 

Buch „Töne sind höhere Worte“ 

– übrigens ein Zitat von Robert 

Schumann – ist eine Sammlung 

von Gesprächen mit 

Harnoncourt, wobei 

als Schwerpunkt die 

romantische Musik 

gewählt wurde. Das 

Buch ist ein Ausfl ug 

in die persönliche 

Welt des aus Graz 

stammenden Diri-

genten. Leider ohne 

neuen Zugang.

Das in vier Ab-

schnitte gegliederte 

Werk ist eine Samm-

lung von Gesprächen mit Mu-

sikjournalisten der letzten 20 

Jahre. Gespräche mit vielen 

biografischen Details führen 

den Leser im Entrée elegant 

ans Thema heran. Die nächs-

ten drei Abschnitte widmen 

sich der Romantik chronolo-

gisch. Ausgehend von Beet-

hoven und Schubert bis zur Blü-

tezeit der Romantik mit Schu-

mann, Dvorák, Bruckner und 

weiter zu Johann Strauß und 

Verdi bis hin zu Beginn des 

20. Jahrhunderts. „Musik muss 

die Seele aufreißen“, sagte Har-

noncourt in einem Interview 

2003 – das sagt schon sehr viel 

über seine künstlerischen Am-

bitionen aus. Man spürt beim 

Lesen: Harnoncourt möchte den 

Zuhörern die Tür zum Verstehen 

der Originalität der berühmten 

romantischen Kom-

positionen öffnen. 

Immer wieder flie-

ßen sehr persönliche 

Lebenserfahrungen 

ein, etwa die Liebe 

zur Kammermusik, 

die Harnoncourt be-

reits im Elternhaus 

eingepflanzt wurde. 

Der Vater war ein 

guter Pianist, der vor 

allem Schubert sehr 

schätzte.

Fazit: Wer sich für die Epo-

che der Romantik interessiert, 

erhält mit dem Buch eine gute 

Quelle an reichen Informationen 

und Interpretationen aus erster 

Hand. Einziger Kritikpunkt: Die 

gesammelten Interviews sind 

zeitlich etwas sprunghaft ange-

ordnet und bergen damit man-

che Brüche in sich. cwm

Nikolaus Harnoncourt: 

„Töne sind höhere Worte“

Residenz Verlag 2007,

22,90 Euro

ISBN 978-3-7017-3055-1

Buch der Woche

Musik als Seelenaufreißer
 Im Test
Schnurrender Leopard   

  Über 300 neue Eigenschaften 

soll das kürzlich auf den Markt 

gebrachte Betriebssystem na-

mens Leopard (Mac OS X Le-

opard, Version 10.5) haben. So 

viel Gutes posaunt der Compu-

ter-Bauer Apple aus Kalifor-

nien über sein Produkt hinaus, 

dass es an Marktschreierei er-

innert. Was aber keineswegs 

Rückschlüsse auf die Quali-

tät des neuen Steuerungssys-

tems zulässt, das durchaus viel 

Nützliches auf Lager hat. 

Wer sich auf die Suche nach 

den über 300 neuen Teilen 

macht, muss entweder Compu-

ter-Experte sein oder viel Ge-

duld und Zeit mitbringen und 

am besten eine Strichliste füh-

ren. Wer weniger investigativ 

ist, kann sich die Neuerungen 

auch auf Apples Internet-Por-

tal anschauen, wo übersicht-

lich die Neuerungen, vieles 

sind Verbesserungen von Be-

stehendem, aufgelistet sind. 

Stressfrei fi nden

Die Technik kommt nun zum 

Anwender – so könnte man das 

Testurteil auf einen einfachen 

Nenner bringen. Komfort in 

der Anwendung hat offenbar 

oberste Priorität. Wenn auch 

nicht alles Gold ist, was glänzt. 

Anfangs gab es gleich einmal 

Unverträglichkeiten mit Sky-

pe, zwischendurch funktio-

nierte alles wieder, um kurz 

danach wieder Mucken zu ma-

chen. Ein Ärgernis, das eher 

an den Konzern erinnert, der 

die Fenstertechnologie mit 

dem PC verband und nur all-

zu oft Halbfertigprodukte auf 

den Markt bringt.

Wie auch immer: Legt man 

erst richtig los, staunt man 

nicht schlecht. Die Zeiten der 

überfüllten Benutzeroberfl ä-

che (weil man dort alles ab-

legte, was man „demnächst 

brauchen würde können“), 

dürften vorbei sein. Der 

„Schreibtisch“ ist aufgrund 

der neuen Funktion „Stacks“ 

übersichtlicher geworden. 

Ordner werden im Stapel or-

ganisiert, der im „Dock“ abge-

legt wird. Heruntergeladene 

Daten können ebenso in die-

sen Stapeln abgelegt werden. 

Per Mausklick öffnet sich der 

Stapel in einem Bogen, in dem 

sich die Dateien leichter an-

schauen lassen.

Die Suche mit „Quick Look“ 

ist ein Gustostückerl. Die Da-

teien können wie eine persön-

liche Enzyklopädie auf dem 

ganzen Bildschirm angezeigt 

und durchgeblättert werden – 

blitzschnell und ohne das ent-

sprechende Programm öffnen 

zu müssen. Videos können ab-

gespielt werden, ohne das Pro-

gramm zu starten. Und wer 

sich bestimmte Internet-Sei-

ten noch einmal in Erinnerung 

rufen will, blättert einfach 

nach. Eine weitere Vereinfa-

chung bietet „Spaces“. Der 

Arbeitsplatz wird dabei in vier 

Bereiche aufgeteilt, wobei un-

terschiedliche Dokumente in 

den Fenstern abgelegt werden 

können und je nach Bedarf hin 

und her gezoomt oder in den 

Hintergrund verschoben wer-

den. „Mail“ hat etwa 30 Brief-

vorlagen, die der Nutzer selbst 

noch anpassen kann. Notizen 

und Aufgabenlisten können in 

„Mail“ etwa mit Bildern verse-

hen werden. Per Drag & Drop 

können diese Bilder der Grö-

ße nach variiert werden. Ein 

Merksystem als Bilderbuch.

Fazit: M    an hat das Gefühl, 

der Rechner habe (fast) Flü-

gel bekommen. Oder ist es ein-

fach die pure Lust, mit feinem 

Werkzeug zu arbeiten? Bis auf 

die anfänglichen Unverträg-

lichkeiten mit Skype ist ein 

Umstieg sicher zu empfehlen. 

Apple-Nutzer werden dies oh-

nehin tun.     

Preis: 129 Euro. Für Neuge-

räte (Kaufdatum nach 1. Ok-

tober 2007) kostet die Nach-

rüstung 8,95 Euro. Technische 

Voraussetzungen: 512 RAM und 

Mac-Computer mit mindestens 

867 MHz Taktfrequenz.

   Thomas Jäkle

  www.apple.com 
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Leben

Michael Liebminger 

Überdosis G’fühl
Mein Lieblingswerbeblock folgt jeder 

„Wetten dass ...?“-Sendung. Im Schnelldurch-

lauf werden die neuesten CDs der Musik-

stars des Abends präsentiert. Langweiliger 

geht’s kaum noch. Das erinnert mich an das 

Credo eines Radiomachers, der meinte: 

„Musik funktioniert weltweit gleich, ob in 

China oder hier bei uns.“ Die Diskussion war 

heftig, und der Radiosender verschwand

 nach einem halben Jahr wieder aus dem 

Äther. Bereits ein Blick in den eigenen Drei-

Personen-Haushalt widerlegt die These des 

selbst ernannten Geschmackspolizisten: Mindestens drei 

Radiostationen und zwei Musik-Fernsehkanäle laufen wech-

selweise – je nachdem, wer gerade die Fernbedienung in 

Händen hält. Dass Plattenfi rmen vermehrt zwischen den 

Stühlen kreativer Interpreten und noch kreativerer Hörer 

sitzen, scheint das Problem jener Marketing-Profi s zu sein, 

die sich der Individualisierung des Marktes verschließen. Der 

Rückzug in musikalische Nischen hat doch bereits vor Jahren 

begonnen. Ich persönlich bevorzuge Stina Norden stam und 

Christian Kjellvander anstelle von Abba und Roxette. Wenn 

schon schwedische Popsongs, dann jene, die auch zum 

November passen. In der Badewanne gehört Kinobe dazu, 

zum Sonntagsfrühstück darf’s manchmal ein bisserl Johann 

Sebastian Bach sein. Musik diente mir immer schon als 

stimmungsverstärkender Ausdruck eines besonderen Lebens-

gefühls. Verliebt sein funktioniert mit dem richtigen Song 

einfach viel besser. Zu jeder Freundin das passende Stück 

oder auch gleich mehrere. Das erspart zudem peinliche 

Namensverwechslungen. Und so wie ich als Hörer agiere, 

handeln auch feinfühligere Musiker beim Komponieren. Mein 

Freund Hannes hat sich dem Blues verschrieben. Er zele-

briert dieses – sein – Lebensgefühl auf Bühnen schummriger 

Lokale fernab von Publikumsmassen. Und er meint lapidar: 

Benötige ich wirklich einen Stern, der meinen Namen trägt?

Alexandra Riegler 

Musikalisch sein 
für Anfänger

Ohne spirituelles Erlebnis des „Zum-Glau-

ben-Kommens“ ist man in manchen Kirchen 

einfach kein Christ. Da kann man wollen, 

wie man will, man wird auserwählt oder 

eben nicht. Auch die Musik scheint sich 

bisweilen auf Auserwählte zurückzuziehen. 

Unter ihnen Beethoven, der in den ersten 

Satz einer Klaviersonate 10.000 Töne 

wirbelte, der man heute hinterherstudiert, 

um zu ergründen, wie es zugegangen sein 

könnte in des Meisters Lockenkopf. Andere 

scheitern bereits an den Zahlengleichungen 

der Bontempi-Orgel (5653 + 5653 = Stille Nacht), vergessen 

die Musik oder entdecken sie nur beiläufi g als Berieselung 

im Kaufhaus, Fahrstuhl, Auto. Vergewaltigung nennt der 

Dirigent Daniel Barenboim in einem Zeit-Interview diesen 

musikalischen Dauernebel ohne Tiefe. Dieser lässt einen das 

konzentrierte Hinhören verlernen, was wiederum die Wahr-

scheinlichkeit reduziert, in musikalisches Geniewerk von 

damals und heute zu entrücken. Dabei tut ein bisschen Hori-

zont erweiterung dem Musikgenuss allemal gut, einerlei, ob 

die Ausgangsbasis Stadl-Melodien sind oder György Ligetis 

Polyrhythmik. Ähnlich einem guten, schwierigen Film, der 

Kopf und Bauch satt macht, wird belohnt, wer sich musika-

lisch auf Neues einlässt. Weshalb der Mathematiker Guerino 

Mazzola rastlos an Software baut, die aus bekannten wohligen 

Klängen unbekannte machen soll. 

Musikkenner suggerieren unterdessen gerne, dass nicht nur 

die Produktion von besonderer Musik, sondern auch deren 

Verständnis mit einem gewissen Auserwähltsein zusammen-

hängt. Tatsächlich ist der Zugang zu dieser demokratischer, 

als man denkt: Interessiertes Hinhören lässt sich auch von 

verhinderten Heimorgel-Stars äußerst erfolgreich betreiben.

Thomas Jäkle

Hemdsärmelig sollen Banker 

angeblich nicht einmal in der 

Karibik ihre Bank betreten. 

Aber die Zeiten ändern sich. So 

auch bei der Bawag. Ein neuer 

Anstrich, eine neue Werbekam-

pagne, neue Eigentümer, alleine 

der durch den Gerichtsprozess 

tagtäglich strapazierte Name 

ist geblieben. Ob es marketing-

technisch gescheit ist, die be-

schädigte Marke so zu retten, 

darf bezweifelt werden.

Jedenfalls heißt es nun Är-

mel hochkrempeln. Nicht nur 

fürs Werbefernsehen machen 

sich die Bawag-Banker nun an 

den Hemden zu schaffen. Mit 

dem neuen Eigentümer von der 

US-Investment-Company Cerbe-

rus – solche Unternehmen wer-

den boshaft „Heuschrecke“ ge-

nannt – kommt neuer Schwung 

in die Bawag, die ja nach Per-

sonalabbau und Wertsteigerung 

bald wieder ver kauft werden 

soll. Mit Beginn der TV-Kam-

pagne erging ein Rundschrei-

ben an alle Bawag-Mitarbeiter 

mit der Empfehlung, den Wer-

bespot auch „visuell“ in den Fi-

lialen zu unterstützen. Heißt: 

Männer, krempelt wirklich die 

Ärmel hoch! Ob schick franzö-

sisch oder italienisch, wo die 

Elle halb bedeckt bleiben soll, 

oder eher US-American, also 

Hemdsärmel falten bis zum 

oder über den Bizeps, dazu gab 

es keine Empfehlung der Sty-

listen. Letztere Variante wird 

aber unter www.bawag.at im 

Internet illustriert.

Kollektives Handeln

Es wurde also nur der Wunsch 

deponiert, die „visuelle“ Hand-

lung als kollektiven solida-

rischen Akt zu setzen. Gezwun-

gen wurde niemand, das Sakko 

abzulegen, die Ärmel hochzu-

krempeln und somit zu signa-

lisieren: Wir sind die Besten. 

Aber was wird wohl sein, wenn 

Mann sich dem „Management-

by-Ärmelhochkrempeln“ ver-

schließt? Es könnte einen Klas-

senbucheintrag geben und somit 

karriereinkompatibel sein, falls 

Mann der chiffrierten Dienstan-

weisung nicht folgt. Eine Agen-

tur hatte investigativ in den Fi-

lialen recherchiert, wer nun die 

Ärmel wirklich hochkrempelt. 

Das Ergebnis: Einzelne Filialen 

wurden in einer internen Mittei-

lung dafür lobend erwähnt, weil 

sie brav „umgesetzt“ haben.

Um das „Wir“-Gefühl zu stär-

ken, könnten die Bawag-Gran-

den beim Rugby-Nationalteam 

„All Blacks“ aus Neuseeland 

eine Anleihe nehmen. Seit 1884 

führen diese die Haka auf, einen 

Maori-Kriegstanz mit lautem 

Gesang. Die Haka verbindet, 

macht Mut und soll die Konkur-

renz das Fürchten lehren. Po-

sitiver Nutzen: Frauen können 

eingebunden werden. Und es 

gibt Hakas, die nur von Frauen 

aufgeführt werden. Nur Mut!

Ärmel hochkrempeln und 
in die Hände gespuckt
Der Identitätswechsel bringt nun das Bawag-Kollektiv ins Schwitzen.

Für das neue „Look and Feel“ krempelt Noch-Bawag-Chef Ewald Nowotny seine Hemdsärmel hoch. 

Manche Mitarbeiter tragen seither nur noch praktische Kurzarmhemden. Foto: APA

 Consultant’s Corner   
Having it all
Recent stock market changes caused 

layoffs, perhaps even a recession in the 

US. A bank in Kentucky reveals 20 per 

cent of the risk management positions 

were cut. In NY banking managers are 

taking pay cuts. Silvia Hewett’s ground 

breaking HBR article (2002, „The Myth 

of Having It All“) challenged the noti-

on that women could have all aspects of 

life at full throttle at the same time pro-

ving the antithesis. Consistent with my 

decision making model, based on a glo-

be, wherein positive factors are north, negative 

south, a dynamic decision environment emula-

ted in its rotation. For example, refl ecting on a 

job offer, a long commute may be acceptable, 

ethical misconduct not. A company dining 

room may not be valued, but a day-care 

center is. Even the next career step has 

a price, a good reason to not upgrade 

lifestyle to income. The globe points 

out the individuality of valuation. In 

the current crisis, uncoupling authority 

from responsibility and greed resulted 

in consumer overspending. Banks 

were equally irresponsible in lending 

practices, focusing on short term gains. 

Decisions are like a vector putting us 

on a path which can be quite steep. Hu-

man nature’s inability to see this results in the 

fantasy of having it all. Accepting negatives as 

contrast elements, essential for growth, moves 

one in the direction of a life worth living. 

     Lydia J. Goutas,   Lehner Executive Partners 
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